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Alle Aerzte. welche ümeren Änthdl an der mMchtisen Entwiok- ifucMiaitmcdM' 
lang der medicint8ch>cliirurgi8cben Wissenschaft in unserer Zdt nahmeUi 
ficeuen sich gewiss mit nns Aber die Klftrang so Tiebr ^7^^'^ '^^^^^^'^^J^ 
'BegjnSeif welche wir, zumal über die ürsachen der Krankhätai, von 
unseren Vorfahren ttbemommen haben. Wer htttte noch ^or zw& Der 
cennien an dem Genius epidemicus und endemicus, an der Verschieden- 
heit des Heiltriebes der Wunden bei diesem oder jenem Wetter, an 
der Entstehung der Pjämie durch Ausdünstung mit Eiterung behaf- 
teter Kranken, an der Entstehung der Pneumonien durch VcrkUhlung, 
an den individuellen Dispositionen für diese oder jene Krankheit u. s. w. 
gezweifelt? Und nun soll das Alles nicht niclir wahr soin. Nun heisst 
es überall: Mikrobien! Ur?achc der Eiterung überhaupt: Mikrobien! 
ürsaelu' der Pyämie: Mikrobien! Ursache der Pneumonie: Mikrobicnl 
Ureache Jor Tiiberkelbildungcn: Mikrobien! 

Ja die moderne allgem« ine Fathologi«» stellt den Satz auf: Acute 
und chronische Entzündungen weiden fast immer durch 
Mikrobien erzeugt. Nur einige Gifte käuucn, wiederholt und lange 
Zeit hindurch dem Körper beigebracht, clirouit$ch entzündliche Processe 
erzeugen, R Alkdiol (Leberdnbos^ chronisdie Gastritis), Phos- 
phor (KieferostitiB). Einige Stoffe, wie Cantharidin, SenfOl, Petroleum, 
Terpentinöl, Crotonöl, Ammoniak, soweit sie in Contact mit den 
Geweben kommen, rufen acute eitrige EntKOndnngen hervot, dodi ohne 
je progrediente phlegmonöse Processe su Stande au bringen. Die FtÜle von 
zuMKger Application der letaterwfthnten Stoffe sind so ungemdn selten, 
dass sie für gewöhnlich ganz aus der Aetiologie der entzündlichen 
Processe ausfallen. Was uns in der ärztlichen und chirurgischen 
Praxis von Entzündungen und Eiterungen vorkommt, die 
gewöhnlichste Wundeiterung miteingeschlossen, ist Wirkung 
von Mikrobien. 

Es ist eine ungeheure Zumuthung an die ältere und mittlere 
Generation der Aerzte, dass sie nun alle ihre früheren Anschauungen, 
an weichen ja auch ein enormer Zoj)f von Therapie hängt, als Balla«t 
über Bord werfen sollen; sie nUissen fürchten, dass ihr ärztliches 
Schiff zu leicht wird, und dass sie in ein unsicheres Hin- und Her- 
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Bobwanken gwatfaen werden; denn die An&ahine neuer Ladung tttast 
Bich nicht immer Idcht und rasch bewerkBtelligen. 

Ich weiss sehr wohl, wie auch mir, der ich doch Ton Anfimg an 
mittm in der Bewegung stand, sie TieUeicht wn biachen mit YtaMr 
lasst hatte^ ofl bange darüber wnrd^ dass man doch vielleicht gar 
au schnell und einseitig vorgehe. Freilich hatte die Chirurgie in 
therapeutischer Besiehnng bald den LOwenantheQ davongetragen. Auch 
da bin ich sehr vorsichtig der Bewegung gdblgt^ Schritt für Schritt 
prflfendy und Alles erwägend, bis ich endlich überzeugt, mit voller Begeiste- 
rung der neuen Richtung folgte. Was mich dabei anfangs peinlich berührte: 
der Mangel einer strengen naturwissenecliaftlichen Begründung für 
das Vorgehen bei den untiseptischen Oiif ritions -Verfahren und Be- 
haudlungen, und was ich vergeblich in meiner endlich gewaltsam ab- 
gebrochenen Arbeit über (Joccobaeteria septica anstrebte, ist in der 
Folge von Anderen in einer Weise dnrehgeführt, dass die anatoniisch- 
physiologischen'Detailö dieser Untersuchungen, so wie die colossale ernste 
Arbeit und die geistvolle DnrchfQhrung derselben mich in bewundern- 
dem Erstannen erhält. 

niBteifiiehM Zu- Dass Kutzündung, Eiterung und Gaugran in innigstem Zusam- 

samracnl assi n . , . _ i r» i 

von Enizündnng uicuhaDgo mit >\ uuufaeber, Entzündungsneber, i yami*- unu Septäniie 
ud w«ii«eb«r gjgjjjjQ gleichartige Procesae in aufsteigender Keihe der Gefährlich- 

mit den ncciden- .1. . a 1 » j . • . 

teilen Wund- koit bilden, habc ich in memen Arb^ten über Wundneber und acci- 
kiMikiwiieB. (lentelle Wnndkrankheiten su einer Zdt dargelegt, als man das 
Wund- und Entztlndungsfieber fllr ein durdi die Nerven vermitteltes 
sogenanntes Beiafieber, die Pyänue für eine davon unabhängige mias- 
matische Krankheit hidt» von welcher der Verletzte plötzlidi befiülen 
wttrd^ wie etwa von einem Bheumatismos acutus, oder einer Pneu- 
monie oder von einem Typhus. 

Das einheitliche Zusammenfassen der genannten Wund- und 
EntzOndungsfieber entspradi den thatsSchlichen V^h&ltnissen weit mehr 
als die früheren Anschauungen und fasste rasch Wurzel. Was war 

natürlicher, als auch nach einer einheitliclicn Ursache zu suchen, als 
welche sich die Umsetzung der Gewebssttftc. in den vt r! t/^cn und ent- 
zündeten Geweben am nächsten liegend bot. Hiebei wurde der Begriff 
- [Jnisetzung * im weitesten Sinne gefnsst: ich dachte sie mir als eine 
[Jcilic. deren Anfang die kleinste thucli eine leichte Continuitütstren- 
nung bedingte Ernährungsstörung, deren Wüte die eitrige Einschmel- 
zung deü Gewebes, deren Ende Gangran und Fäulniss war Dabei 
wurden nicht nur quantitative, sondcru auth qualitative Ditierenzen 
vorausgesetzt. Die Resorption der Umsetzungsproducte erzeugte die 
AUgemeinstörung^ desOiganismuB» meist Fieber, doch auch geführlicbe 
Intoxicationszustände ohne Fieber. So entstanden Bezeidmungcn, wie: 
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aseptisches Fieber bei reactioasloser Wundheilung, einfaches Wundfieber, 
Eiterfieber, septisches Fieber, Sepsis mit Collaps etc. 

Man sachte niin aadi nach einem einheitlichen Gifl^ dessen Re- 
sorption diese Zustände hervorrufen sollte» und brachte aas &aligen 
Stoffen ein solches zn Stande. (Fannm's und Bergmann's Sepstn.) 

Als dann dieUeberseugung immer mehr um sich griff, dasa Fttuhuss 
ebenso wie Qährang nur durch lebendige kleinste Of^ntsmen ent- 
stehMi an I T^isteur durch seine wichtigen Arbeiten in dieser Richtung 
mit neuen Methoden neue Bahnen brach contra Liebig, dessen Autorität 
als Chemiker mir doch huher und näher stand als di^^ige Pasteur'Sy 
konnte i^-h mich von dem Oedanken nicht lossaji^en und kann es 
heute noch nielit. dass jedes orgaai«jeh(! Gewebe, sobald das Leben in 
ihm erlischt oder wesontlieli beeinträchtigt wird, einen neuen Modus von 
Stoffumsatz mit seinen jeweiligen Umgebungen eingehen muss, da es 
doch jedenfalls nicht in der Lage ist, sich unter ganz veränderten 
Verhältnissen unverändert zu erhfdten; es muss also, meiner Meiuung 
nach, auch eine Traosformadon des absterbenden und abgestorboaen 
Gewebes geben ohne Einfluss Ton Mikrobien. Die Resorption solcher 
Zeraetzungsproducte aus kranken respective abgestobenen Gteweben 
M'ar nach meiner frttheren Auffiusong die all«nige Ursache des ersten 
Wand- und EntsOndungsfiebers. Kam es dabei xom Absterben, va 
Oangrin, dann siedelten sich die Mikrobien, die ich mir doch auch 
an den Wunden und in den Entsttndungsherden in erster Linie als 
Saprophyten dachte, an und besorgte nun das, was man gewöhnlich 
die mit Gestankentwicklung verbundene Fäulniss nennt. Die Ueber- 
tragung solcher Mikrobien, die sich einmal an einen gewissen Stoff- 
wechsel in faulen Gewebsäften gewöhnt hatten, konnten dann, auf 
eiternde Wunden, auf Harn, Speichel übertragen, hier nun auch Gäh- 
rungs- und Fäulnissprocesse hervorrufen und so secundär pathogen 
werden. 

Ich betrachtete die Mikrobien — wie ich gerne gestehe, durch 
die Autorität mdnes IVeandes Griesinger beeinffusst — als swdfellose 
Träger von ContagioD, dodi den heute allgemein flüssigen B^;riff 
«pathogener ßaktwien» hatte ich nicht gefiust Freüich waren damab 
schon die MilzbrandbadÜen bekannt^ doch Uber ihre Bedeutung wurde 
noch viel gestritten. 

Wie waren nun diese Mikrobien beschaffen? Wie wirkten ce. obact. ria 
sie? wie verhielten sie sich bei derGährung? wie bei der Fäulniss? Es *^a*^^ap«en 
gab damals ein Chaos kleinster Lebewesen, die man «Infusionsthier- HypotimM. 
chen» nannte. An diese rausste man anknüpfen; die «Vibrionen» 
galten den Meisten noch als Tbiere; der B<'griff der Schwärinspornn der 
PHunzen war noch kaum in die Urztüchen Kreise gedrungen. Mit wel- 
cher Muhe ich nach und nach die einzelnen Formen; Cocoen und 
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Bakterien aondwto) mir die Namen Coccaa, Dipkcoocua, Streptocoocus, 

Str^tobakteria^ Oliacoccus, Petalococcus, Ascococeus zusammenballt^ tae 
als aus Plasma und Hülle bcsuliend erkannte, ihre Wachstbumsver- 
littltnisso eruirte, endlich (hirUber klar wurde, dass sie zu den Algen 
gehörten, und dass sich Dauersporen und auch Vacuolen darin bildeten, 
dass sie blasigen De^^cnrrationen unti rlicfjcn, dass ihre Älembrancn zu- 
weilen zu dicken SchlcimliüUeu auwachöen und uif^ man dies bis 
zu einem gewissen Giade durch den Nährboden erzwirigeu kann 
u. 8. w., davon hat man heute, wo Alles so schön geordnet vor- 
liegt, kaum noch eine Vorstellung. Jede neu aultretende Form führte 
immer wieder auf Seiteobahnen zu neuen Stadien über Algen und 
PUa^ um ixgendwo einen morphologiseken Anhalt zu gewinnen. Die 
ganze Arbeit war zu breit angelegt, sie fiberstteg nach der botanischen 
%rie chemiechen Seite meine Kräfte. Niemand konnte die Schwachen 
dimer Arbeit mehr fahlen als ich selbst Man kann sie nur etwa ver- 
gleichen mit den Erlebnissen dilettantisch vorbereiteter Reisenden in 
ein noch ziemlich unbekanntes Land. Ich musste endlieh, um nicht 
auch noch des wenige Gewonnene zu verlieren, ein Ende machen und 
con^truirte eine Grundform < Coccobacteria septica» Ton der ich die 
meisten von mir gesehenen Formen von Mikrobien ausgeliend dachte. 
Der kaum entl'altete Darwinismus und die Autorität Naegeli's stützten 
mich dabei in meinen Speculationen. In ätiologischer Beziehung schloss 
ich mit folgender Hypothese ab: Die Prodncte der Knt/ündung (deren 
erste Kntstehung für die meiÄteu Fülle mir nacli wie vor iinkUir 
blieb), zumal ein von mir darin supponirtes Ferment, ein Zymoid, siud he- 
sonders günstige Ntthrböd^i f&r alle Abkömmlinge der Coccobacteria- 
Gruppc, welche in dieselben theils von aussen, theils Tom Blut aus 
hineingelangen; hier wuchern sie, steigern den «itzandlichett Process 
durch ihre Iiebensthätigkeit, tragen wesentlich zu seiner Progression 
bd. Sie nehmen in jedem Entzflndungsherd einen bestimmten Stoff« 
Wechsel an und Übertragen, in ein anderes lebendes Gewebe gdangend, 
densdbeaauf das letzere. 

Die normale, unverletzte Kör])eroberfläche ist vor dem Eindringen 
dieser Elemente geschützt. Die getrockneten Mikrobien wirken nur, wenn 
sie zu Danersporen ump;cwandelt sind und in den Thierki^rpcr gelangend, 
dort genügend Wasser tiir ihre Quellung und Keimung linden. 
luptaBgm Das Nächste, was mir auf diesem (Jebiete impomite, waren die 

mut d!« toiwD«»!^ Impfungen von Mikrobien entlialtendenFaulilüssigkeiten auf die lebende 

Hornbaut luul 

ibi« Folgen. Die Curuca. Was mir bis dahin cinc II vjjuthcäc war, dass nämlich die Coc- 
sidMrawiimiK auch in gesunde Gewebe hineinwuchern könnten, die Lebons- 
thogenen.anfKe- energie der Gewebszellen also überwinden, die letzteren abtodtetn 
Gflweta ' wiitMiP ^^'"^^^ wurde hier zur Thatsache. Zugleich kam die sonderbare 
dm MikroMca. Ersehdnong zum Vorschein, dass die Wirkung auf die Hunde-Cornea 
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nur minimal, die auf die Kanindien-Cornea oft in toto Temiolitoiid war. 
Da die gleidien Bilder der sternförmigen Figur nach den Untere 
suchungen von A. v. Frisch auch auf der todten Cornea zu Stande 
kamen, so konnten dieae verimpfiten Ooccen doch auch reine 

Saprophyten sein, die nur bei besonderer Vegetationsenergie in 
der lebenden Cornea das Terrain auf längere Zeit eroberten, wofür 
auch die bedeutenden Difterenzen der reactiveu Vorgänge in der lebenden 
Kaninchen-Comea sprachen. — Doch min kamea die immer interessan- 
ter werdenden Resultate der Impfungen mit Milzbrandbakterien, dann, 
Alles vorläufig klärend, die neuen Methoden Koch's, Mikrobien aut ie^iteu 
KUbrbBden zu attcliten, und bald stand der Begri£f specifisch pa- 
thogener Bakterien fisst, icwt wie die AGnerra aus dem Haupte des 
Jupiter entsprungen. Freolich sagte ich mir: wir lem^ dabei die Am- 
phibiennatur dieser Algen nur einsditig kennen; das Verlialt«a derselben 
gegen Farbstoffe ist dock nur etwas AeusswUches. £inem chemiscken 
Körper, den man nur aus seinen Reactionen k^nl^ misstiauen die 
Chemiker sehr; sie verlangen die Elementaranalyse; wir müssen die 
ganze Entwicklung der Mikrobien Übersehen, ehe wir sagen können, 
dass wir sie wirklieh kennen. Was wir ala specifisch pathogene Formen 
nach Fäybungen heute Tinterscbeiden, kann ab Zeichen von Artenunter- 
ö(;bieden sehr trügerisch sein; die Algen sind doch eigentlich Wasser- 
pllanzen; werden sich nicht viele von denen, die wir iieute als Arten 
unterscheiden, als Glieder einer uns noch unbekannten Entwicklungs- 
reihe herausstellen ? Man denke un den früher nicht geahnten Zusam- 
moihang zwischen Bandwurm, Cysticercus und Echinococcus^ an die 
Gesdiiohle des PeniciUium, an so Tiele Pleomorphien, an die Parthe- 
nogenesis durch viele Qraerationen, an die viel&chen Laryaunisttode 
der Insecten, der Seesteme etc. etc. Sind wir doch immer noch im 
Unklaren, ob wir die «H^efonn«i> als gelegentlidie Vegetationsfivmen 
▼on PSlzsporen in Flflssigkeiten oder als dne eigene Fflanzengattnng 
betrachten sollen! 

Doch alle diese Bedenken treten in den Hintergrund, wenn man 
die colossalen Fortsc Ii ritte überdenkt, welche zumal in ätiologisch-pa- 
thologischer Beziehung durch die Methoden Koch's und sfincr Naeh- 
folger gemacht sind. Die Fülle der systematisch durehgcfuhrten 
Beoabaehungen ist erdrückend. Die Zusammenstellung derselben indem 
classischeuBueh liaumgarten's*) erhebt unsere Phantasie in die schönsten 
Gefilde einer klaren Aetiologie der Zukuntt, zumal in Betreff der ent- 
aflndfidien Proonse und der zymotischen Krankheiten. Es ist ein Genuss, 
gleich einem htehsten kOnstlerischen GI«nusBy mk einem solch«i Buch 
mit wXrmstemEnÜiuBiasmus hinzugeben; denn es «ithslt die Summe von 



*) Lehrbndi d« patkolofisdieii Mjkoktgie. Brmiuuehwdg 1890. 
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mten«T6r und extensiver Qeiatesarbeit der besten wiMenschaftlichca 
Talente unserer Zeit Wo eine lebhafte Bewegung zum Fortachritt 
beginnt, das wittern die Talente, und mitohtig von der Bewcf^ung 
angezog;en, anfangs mit ihr fortgerissen, treiben sie die Rllder bald 
selbst mit der Kraft ihrer Arbeit. Das haben wir an der Ilistiologie, 
der Entwicklung:8go«chielite. der pathologischen Anatomie und Uistio- 
logie, der Pliysiologic uud der Chirur^e erlebt. 

Wir kommen nun zu den Vorstellungen, welche sich in una 
über das Vcrhältniss der «pathogeuen Mikrobien»*) zii den Geweben 
des Tbierkörpcrs bildeieiL 

Man muss sich dabei tw Allem darüber klar 8«n, das« nur 
ein wachsender und sich Tcrmehrender Organismus den go- 
snndoi thi^schen lebenden Gkwebm schAdÜdi weiden kann, und 
zwar nur dann, wenn seine AssimilationBonergie energischer 
ist, als diejenige der Gewebsaellen. Die in die Qewebe einge- 
drungenen Coccen und Bakterien mttssen in den betreffenden Qewebs- 
säften nicht nur leben, fortexistiren kOnni^i sondern sie müssen durch 
die Aufnahme derselben zu einer energischen Waehsthums- 
Thätigkcit, 7.U lebhafter Reprodiiction angeregt werden. Man 
köunte schon hier sagen: Die Stoffwechselproducte der thicri- 
Bcheu Gewebszellen geben den formativen Reiz für die 
rflaazenzellen (die Mikrobien) her^ umgekehrt bei der Gallen- 
bildung, wovon später. 

Was die Mikrobien an den ihnen etwa adhSrirenden Giften mit 
sieh bringen, wird wohl kaum Ton Bedeutung sein. — Ihre Wachsthams- 
wirknog kann aunfichst «ne rein mechanische sein, häi will di«ie 
Wirkung lOr Qewebe wie die Cornea nidht untersehtttien; daa Aus- 
einandertreiben der Lamellen kann gewiss eine nicht untthebliche 
Störung der Ernährung nach sich sieben. Doch diese Wirkung ist eine 
rdn loc alr und kommt bei anderen Geweben gar nicht in Betracht. 
Die chemischen Wirkungen sind von viel grosserer Bedeutung. Wir 
denken sie uns folgendermassen : 

1. Die Mikrobien entziehen den ( Jeweben einen grossen Theil der 
ihnen zukommenden Ernährungssafte. Die Gewebe werden ausge- 
hungert, atrophiren. Reiner Parasitismus. Ein bei den thierischen 
Geweben gewiss selten vorkommender Fall, weil das Wnchsthum der 
Mikrobien, ohne das» iiir dabei in Betracht kommender Ötoti'wechsel 
von Einfluss auf das Gkwebe bliebe, kaum denkbar ist 

*) Ich machte, dass man das Wort «Mikrobien» als Sammehaante innisr 
nllfremeiner brauchte. Das« der Sammelname «Bakterien» auch die Coccen einscbliessen 
soll, wUI mir nun einmal nicht eingehen. Eine Ku|^l mit dem griechischen Namen 
Stab •^eaatffio» su bflMiehiten and die Uteinieehe U«b«T«8teimg- «baoiUiu» ab UntAr- 
abdieilnng von «Bakle>i«ii» su v«rw«ndsii, encbeint mir nun ainmal widwmnn%. 
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2. Die Mikrobien entziehenden Gewebssäften gewisse Stoffe, die sie 
ftlr sich bedürfen; was den Geweben bleibt ist entweder absolut un- 
genügend für ihre Existenz oder versetzt sie in abnorme Zustande, z. B. 
der ErweicliuDg oder Gerinnung. 

. 3. Die M ikrobien produoiren Auaadiddimgaatt^ w^he die Ge- 
webe m «Sauen abnormen Zustand Yenetsmi, sie eventuell direct abtOdtra. 

4. Die Broduete dieser Umsetzung (Ptomaine, Brieger) gelangen 
ins Blut and wirken als Gifte z. B. anft Nervensystem) oder sie ver* 
anlassen geradeau DecompoflitieDen des Blntea, die sieb nur langsam 
oder gar nidit ausgleichen. Mit der Arbeit der Mikrobienan derwkrankten 
Stelle hören auch die Wirkungen aufs Blut auf. 

5. Die Mikrobien gelangen ins Blut, setzen sich in den Capillarcn 
da und dort fest, erzeugen hier neue Erkrankung.sherde, von denen aus 
die gleichen Effecte auf« Blut eintreten, wie von den primären £Ler^ 
den. Metastasen. 

6. Die Mikrobien gelangen ins Blut, leben und vermehren sah 
im kreis(!nden Blute. \md wirken aushungernd oder vergiftend oder 
zersetzend auf dasselbe. 

leb will nicht behaupten, dass damit alle Möglichkeiten der Mikro> 
biCTWirkungen, wie wir sie uns bis vor Enrz«n docb immer nur ah 
destruirende vorgestellt baben, ersdiOpft rnnd, docb dtlrften die 
Hanptmomente unserer Vorstdlungen damit angedeutet sein, die sieb 
natOrlieb mannig£wb mit einander combiniren kOnnen. 

Nun kamen die Mitthdlnngen Uber die Leprabaeillen (Kleba), Ober 
die Skicrombacillen (A. v. Friscb) als Erreger von Bindegewebswuche- Reize im Altim 
rungen. Dies rausste sofort unsere bisherigen Vorsteliungoi von der rein ■»^'»•"* 
destruirenden Wirkung der Mikrobien tiber den Haufen werfen. Wir 
standen mit einem Male vor der Thatsaehe, dass Pflanzcnzellen 
einen rein formativen Reiz; auf die Zellen thierischer (jewebe 
ausüben können. — Jetzt iolgten die neuesten Beobachtungen über 
die Bildung der Tubei kein und der Rotzknötchen durch die Thätigkeit 
von Bacillen, welche zunächst einen formativen Reiz auf die fixen 
Bindegewebskörperchen ausüben, dann eine Gefässeutwicklung, ovcn- 
toett fiitemng in der Umgebung erzeugen, endÜcb dne Nekrose der 
primären Neubildung hervorrufen. Also eine Gombination von Hyper- 
plasie nut Entatindung und Nekrose. — Diese Art der Einwirkung 
von wacbsenden ^anaenaellen auf thieriscbe Zellen ist eine hOcbst 
merkwürdige Erscheinung^ der wir in Folgende etwas näher zu treten 
versuchen werden. 

Zuvor sei uns jedoch gestattet auf einige Erscheinungen einzu- wikpowen »u 
gehen, welche die neuesten Forschungen in Betreff der Aetiologic der fi^^rK*t^ 
Entzündung zu Tage gef()rdert Laben. Die Vi'ränderungen, welche bei dunjen. 
den acuten EatzUuduagen in den Geweben eintreten, sind uns wohl 
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80 siemlicli geläufig. Wir kennen die FlSehenentEllndiiiigen als aeute 
Katarrhe, als BlennorrhOen, wobei cUe weimm Blutkörpwehen in 
Massen aus den GMlfaaen auBwandern, dieEpithelien sich schneller abstosscn, 
die Ge&sse sich erweitern, die Drilsen der Schleimhäute reichlicher 
secerniren. — Wir kennen die crouposcn Entzündungen, bei welchen 
sich Faserstoff auf der Oberfläche der Häute bildet. Wir kennen die 
diphtheritiächcn Entzündungen, bei welchen sich zu der Bildung 
oberflächlicher Faserstoff nienibranen eine Conguhition der Gewebssäi'te 
hillzugesellt, die sich theilweise wieder löst, doch auch zu Nekrose des 
ganzen afficirten Gewebes führen kann. — Wir kennen die phleg- 
monösen Processe in den Geweben, die sich selten ohne Eiterung 
auslosen, oft mit Cougulation äet Gewebssäfle, partieller Nekrose des 
Zellgewebes, mit AbsceBsbildungjZuwdlenauehmitHautgaDgrän endigen, 
und nach ^eren Stillstand ein B^nerationsprocess erfolgt, der endlich 
mit Narbenbildung endigt 

Früher waren uns die Ursachen dieser Processe so gut wie un- 
bekannt Heute wissen Avir, dass sie immer durch Hikrobien und 
2war &st ausschliesslich durch Coccen veranlasst werden, die entweder 
von aussen einwandern (die Diphtherie-Coccen auch durch die Haarbälge 
bei unverletzter Haut) oder vom Blut aus fwo sie in minimalen Mengen 
vorhanden sein können), zuweilen in vorher verletzte oder kranke Ge- 
webe, oder auch wohl in ganz gesunde Gewebe (spontane Osteomyelitis) 
eindringen. 

Doch was mir ganz besonderü merkwürdig; erscheint, ist, dasä diese 
Vorgänge, welche wir doch meist nur als verchiedeiie Grade eines und 
dessdben Processes angesehen haben, durdi gana verschiedene 
Coccen, wenn auch aus morphologisch verwandten Arten, bedingt 
werden. Da haben wir Blennorrhoe- (Gonorrhöe-) Cooeen, wddie nur 
den Austritt von Lenkocjten mit etwas Hyperämie veranlassen, doch 
nie au parenchymatösen Fk<ooess6n fahren. Da haben wir Pneumonie- 
nnd Diphtherie-Coccen, welche Entzündungen mit Faserstoffbildung er^ 
zeugen. Da haben wir den so häutigen Stapbylococcus pyogenes aarens, 
der die meisten Phlegmonen und Abscesse, sowie dieEndocarditis erzeugt 
Da haben wir den Staphylocoecns pyogenes albus, welcher unter Bildung 
eines milchweissen Breies die (Tewebe zerfrisst, Streptococcus pyogenes, 
der mehr in Hohlen- Kiterungen vorkommt und wahrscheinlieli identisch ist 
mit dem Krysij)i'leoc-cus u. s. w., u. 6. w. Kurz f(jr jede Form von Ent- 
zündungen besondere Formen von Coccen, die wiederum nach 
ihrer Vegetations-Energie mehr oder weniger gefährlich werden. Unsere 
ganze antiseptlsdie Ennst besteht darin, diese ubiquären Mikrobien, die 
nicht nur im thierischen Oiganismiis, sondern auch ausserhalb desselben 
vegetiren, (zugleieh saprophytär und pathogen sind), von den Wunden 
fem zu halten, Gdingt dies, so gibt es keine Eiterung selbst bei den 
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grössten Substanzverlusten; es gibt nur Regenerationsprocesse, die un- 
abhängig von l^Iikrobien sind. Und nuu die merkwürdigen Erschei- 
nunjron der rmmunität oder Rofraction der einzelnen Thicr.irten diesen 
Mikrobien ^rffreuübcr. Bei k^^inoin Thior vegetiren die Eitereoccen so 
gut wie beim Menschen; beim Hund z. B. äiipserst schwer. Wahrlich! 
jede neue Erkenntniss auf diesem (Tcbi^te giljt uns neue Riitliscl auf. 
Immerhin sind diese Erfahrungen über die ansgesuchtcsti^ Rrsonder- 
heit der PÜanzcnzellenwirkuugen auf die Gewebe der verschiedenen 
Thiere im hüchsten Grade morkwlirdig und interessant und eröffnen 
una emen BUok auf immer neue Mysterien dea Zellenlebens, denen 
unsere ebemiBchen Kenntnisse hilflos gegenttberstehen. 

In manchen Füllen hat es den Anschein, als würden die thierischeu 
Zellen durch die Wachsthuuissecretc dor Pflanzeuzoll^ direct getödtet, 
vergiftet. In anderen Fallen, B. I)ei den blennorihüischen Processen 
scheint der Zusammenhang der Ca|jillarwandungeii gelockert zu werden, 
so daas die Leukocyten besonders leicht austreten können. Oder werden 
diese etwa gar durch die Capillarwandiingen hindurch von den Blennor- 
rhOe-Goccen angezogen ? Andere Coccen lodcem wiederum dieCapillarwan» 
düngen derart, dass sie besonders die rothen Blutkörperchen leichter 
durchtreten lassen, audi wohl leicht serreissen, kurz den Erkrankungs« 
Processen einen hämorrhagischen Charakter BXxBpdlgßiL, Wieder andere 
Mikrobien bringen an der Oberflädie der Gewebe, wieder andere in 
deren Interstitien die Flüssigkeiten zur Gerinnung; wieder andere 
machen das geronnene Bhit in den GefäMen der Thromben schleimig 
oder zu puriformem Brei erweichen; wieder andere versetzen nach und 
nach das Bindegewebe in einen weichen, gallertigen, snlzigcu Zustand 
(eine Art Peptonisirungj, der mit und ohne Uebersehwemmung mit Leu- 
kocyten verlaufen kann. — Also für jede Form, fast für jede Phase 
d{>r Entzündung, Eiterung und Nekrose bestimmte Coccenformen, oder 
mindestens verschiedene Vegetationsenergien derselben. 



Und nun wie und warum endet d^ui ein solcher Mikrobien- vr»aoben de« Er- 

lö«chen« der ent- 
zOndUdben Pro» 



wucherungs-Proecss? Mancherlei Vormuthungon sind darüber aufgestellt. '^**''*°* 



Man kennt schon lange die Art und Weise, wie die Amöben mit ihrem 
Plasma kleine Kfirper und ihre Umgebung umfliessen, dieselben iu sich 
aufnehmen, sie zuweilen verdauen, auch wieder auswerten. Man weiss, 
dass sich die Leukocyten, auch wenn sie nach ihrer Auswanderung 
durch die Kleeblattlurchung ihrer Körner zu Eiterkörpcrcheu geworden 
sind, sich genau so verhalten wie die Amtfben. Zamal hat man sie oit 
behufs spedeller UntOTsuchongen mit feinsten Carmin- oder ZinnoberkOm- 
chen geftittert, wodurch ihr Leben nicht beeintrHehtigt wird. So hat man 
auch beobachtet, dass die Leukocyten unter Anderem auch pflanzHohe 
Mikrobien, Coccen und Bakterien in sidi aufiiehmen und entweder yon 
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diesen vergiftet werden, oder dtmdben tOdten und vordanen. MetBch- 
nikof i hat diese VorgttDge besonders genau Stuart und die Zellen, welcbe 
£e Mikrobi^ iresBen, cFhagoc^ten» getauft Das« diese Todesart der 
Mikrobien, die ttbrigens auch nicht allzu verbreitet scheint^ ein sehr 
wesentliches Mcm^t f^r das Aufhören von Processen bildet, die durch 
Mikrobienvegetationen bedingt sind, wird zumal von Bau mg arten sehr 
energisch bekämpft, bezweifelt. — Ein anderes Moment dürfte von 
grösserer BedentTing sein. Ks ist ein durcligreifendes Gesetz für die 
organisirten Wesen, dass sie in den Endproducten ilircs Stoffwechsels 
nicht leben können. Die Hefezelle stirbt im Alkohol, den sie aus dem 
Zucker gebildet hat; die Fäulnissbakterien sterben in den tauligcn Zrr- 
Fetziuigsjjroducten, iii welche sie die Eiweisskörper zerlegt hüben. Der 
McDscli stirbt in der Kohlensäure, die er ausathmet, wenn ihm nicht 
neuer Sauerstoff znge()lbrt wird. 

Die Qährungäpiize werden in den Producten ihres Stoffwechsels 
naeh und nach inun^ träger in Oaer chemischen Arbeit: sie falloa zu 
Boden und ihre V^etation hOrt auf, noch ehe aller Zucker in Alkohol und 
Kohlensäure umgesetst ist, noch ehe der ihnen ebenfalls nOtbige Stick> 
Stoff aufgebraucht ist Ihre Vegetations-Ersohöpfung hat nun zur Folge, 
dass sich in der Alkohollösung andere Pilze ansiedeln, welche den Al- 
kohol in Essigsäure umsetzen. Meist geht bei den sogenannten wilden 
Gährungcn die Essiggährung bald neben der Alkoliolp^uhruTig einher. 
Aehnlich ist es mit dem T'ebergang der Milehsäuregahrung in Butter- 
säureglihrung etc. — I:cbertragen wir diese Vorstellungen etwa auf einen 
durch Staphyloeoeeus aureus veranlassten phlegmonösen Process. so 
können wir uns ueuken, dae.s die Cocceu Vegetation, welche in den 
gesunden Gewebssäflen sehr energisch vor sich ging und sich rapid in den 
Gewebsinteratitiea ausbr^tet^ dnrob die Producte ihres Stoffwechsels 
frtther oder sj^Uer theils stirbt, thdls in ihrer Vegetationsenergie der- 
art beeintrSchtigt wird, dass sie sich imm» langsamer in neues ge- 
sundes Gewebe Torschiebi Anfangs war der Sieg ausschliesslich auf 
Seite der Mikrobien; naeh und nach aber wird ihre Kraft schwächer, 
und nun können die Gewebszellen und Lenkocyten sich auch wieder 
mit Erfolg an dorn Kampfe um das Kmtthmngmatcrial betheiligen, 
welches die Mikrobien in ihrem Erschöpfungszustande kaum noch we- 
sentlich zu vcrilndern vermögen. An dem Flüssigkeitsinhalt metastatisch 
entzündeter Gelenke, die ich wiederholt pjunctirte, habe ieh Folgende» 
beobachtet. In der ersten, noch leidlich klaren runktionsflüs.sigkeit 
eine grosse Menge von Streptococcen, wenig Eiterzellen. Einige Tage 
später war die Flüssigkeit schon dünneitrig: Streptococcen in geringer 
Menge, Eiterzcllcn vorwiegend. Wieder etwas später war in dem ent- 
leerten reinen, schon etwas dicklichen Eiter kaum noch Streptococcus 
XU finden. Die Eiterzellen hatten also endlich das Terrain gana wobert; 
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Streptococcus giog zu Grunde in den chemisclieii und morphologischen 
Produeten «einer .Wadi^wnsarbeii 

Die kUnstUcheii Caltorremadbe haben noch «n anderes wichtiges 
Besnltat ergeben: rieseigen, dassdielfikrobien'auf dem gleichen KShr- 
boden, auf welchem ine anfimgs sehr üppig gediehen, nach und nach 
zu Grande gehen, auch wean man die nenen Generatiimen immw 
wieder auf neuen gleichen Nährboden verpflanzt. Bevor ihre Vegetation 
ganz aufhörl^ wird sie schwächer und schwächer, wächst langsamer, 
die Formen kommen nicht mehr zur vollständigen Entwicklung und 
ihre Elemente haben bei Impfversuchen eine bis zum Ende abnelimende 
Virulenz. — Es scheint also, dass diese kleineu einfachsten Pflänzchen 
ebensowenig wie grössere coniplicirter gebaute Pflanzen dazu geschaffen 
sind, fort und fort gleichmiissig zu vegetiren, sondern dass sie von 
Zeit zu. Zeit der Ruhe bedürfen . die ihnen in der Natur durcli die 
Verschiedenheiten der Temperatur uud des Wassergehaltes von Luft 
und Boden geboten werden; audi beditrfen sie vielleicht eines häufigen 
Weehsels des Nührbodens, um nicht zu degeneriren. Von der Spiro- 
dittte, welche die Fehns leevanen» Temrsadil^ muss man nadi fäkm 
£rsdieinungen annehmen, dass sie im Blute des Menschen ein Vegeta^ 
tionsleben von nur wenigen Tagen hat, dann in einen ruhenden (Sporen-) 
Zustand gerSifa, der erst wieder nach einigen Tagen zu einer neuen 
Vegetation führt. Aehnliche Verhältnisse dürften die Ursache auch 
mancher anderer streng typischer, zjmotischer Krankheiten sein. Die 
Gärtner behaupten, dass alte Samenkörner unter ganz gleichen Ver- 
hältnissen viel spHter keimen ak jnnge. Aehnliches könnte auch bei 
den Dauia-s])on'n d(;r Mikrobien der Fall sein. Kurz die Bedingungen 
des pflauzliclieu Lebens, ihres energiscbcn und ächwächlichen Wachs- 
thums (womit die Virulenz wescntHch zusammenhängt), ihrer Degene- 
ration und ihres Abstcrbcns sind so mannigfaltig, au so vielerlei 
Bedingungen geknüpft, dass wir noch lange mit dem Studium der- 
selben zu thun haben wwden. So kolossal die Fortachritte auch sind, 
die wir Uber die Mikrobien nach der pathognen Seite hin gemadkt 
haben, zu ihrer vollen Erk^intniss werden wir doch erst kommm, wenn 
wir naeh der botaniseh-anatomisch-physiologischen Seite hin noch wdtere 
Aufschlttose gewonnen haben werden. Dann erst wird dch auch wohl 
noch manches Dunkel, welches jetzt noch über der unbedingten und 
relativen Immunität einzelner Thierart^ einzeber Varietäten und ein- 
zelner Individuen hegt, erhellen. 

Wir hatten uns nun so ziemlieh daran gewöhnt, die 'Mikrobien 
als zerstöreudt^ Feiude der thierisch'Mi Zell* n und ilircr De- 
rivate, der Gewebe, anzusehen und ihre eigentliüniliclien ver- 
schiedenen pathogeneu Wirkuiij^rn in dieser lüciirunii; anzuerkennen. 
Dochj wie schon früher bemerkt, es ist in letzter Zeit ein ganz neues 
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Moment hmzugckommen, nflinfich ätm die Mikrobien nicht nur 
destrairend, sond^n auch als formative Reise auf die thierisehen 
Zellen wirken kOnn^i. 
Der fomauve Formativer Reis und formatiTe Reizbarkeit! Diese Begriffe 
'^J^i^^l"* wurden saerat von Virchow in «einem geistvollen Au&atze »Reizung 
und Reizbarkeit« (Arch. f. path. Anat. Bd. XIV^ 1858) ausgebildet 
Unsere Generation kann sieh keine Vorstellung von dem Eindruck 
machen, welchen diese wie so viele ähnlichen zusammenfasRenden, kriti- 
schen ALliandlungen Virchow's seinerzeit auf die mit- und nacharbei- 
tende Jugend niaehten. Alles überhastet sich jetzt; unsere Zeit leidet 
an einem Heisshimger nach immer neuen oder scheinbar neuen That- 
sachen, die \\ (>iiiüo;Hrh einen sensationellen Erfol^» liaben sollen. Auf 
den wissensehaftliclien Bahnen sich von Zelt zu Zi it betrachtend aus- 
zurulien und sich zu überlegen: wo sind wir jetzt? was haben wir 
hinter uns, was vor uns? lohnt es hier oder dort weiter zu geben? 
was haben wir durch unsere DetaÜarbeit fttr dasQanze an Eh'kenntniss 
gewonnen? dazu hat man jetzt keine Zeit, »Reizung und Reizbarkeit«, 
einst die Schlagwort^ A und Q einer ganzen medicinischen Schule! 
Wir können dieser Begriff» nicht entbehren, wenn wir uns mit der 
organisirten Natur besehlfligen, Dammkann auch Vircho w's EJarlegung 
in dieser Richtung nie veralten; sie ist vielmehr noch heute die Basis 
dessen, was wir mit diesen Ausdrücken bezeichnen können und wollen, 
so sehr es uns auch befremden mag, den grossen Reformator gegen Anschau- 
ungen imKampfe zu fehen, die für die jetzige Generation nurnoehmitllilfc 
detailHrter historiseher Studien verstilndlieh ergeheinen; daran erkennen 
wir freilieh am besten den fuudamentirenden Einfluss, den Virchow 
von der pathologischen Anatomie aus auf die gesammte Auttassung (1(T 
Vorgänge in den lebenden Organismen ausgeübt hat. — Virchow brachte 
es zuerst zur klaren Darstellung, dass nicht nur Nerven und Muskeln 
reizbar lind, sondern dass der ^ibstanz jeder dnzdnen Zelle Reizbor- 
k«t zukommt und dass diese sich in Aenderungen der Function, der 
Nutrition und Formation ftusBcrn kann; die Reize kOnnen nur so 
gedacht werden, dass me spectfische chemische und phy^katische Ver- 
änderungen in dem Stoffwechsel der lebenden Ifoterien vorabergehend 
anr^en oder dauernd austtben. — Wenn auch die Grenzen der functio- 
nellen, nutritiven und formativen Reizbarkeit ebensowenig 
immer haarscharf von einander zu tränen sind, wie die der functionel- 
len, nutritiven und formativen Reize, so liegt doch in dieser 
Trennung fine reiche Quelle des Verständnisses und Interesses ai! \' r- 
gttngen in den Geweben, welche in ihrer continuirlicheu Weiterem n i lc- 
lung die mi;rkwiirdig8ten normalen und pathologischen Produete zur 
Folge haben. Virchow hat sich in der erwähnten Abliandlung vor- 
wiegend mit der formativen Reizbarkeit be^chüftigt. Es sei uns in 
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Folgendem gestattet^ dicgenigen EinflttBBe auf die lebenden Organuanen 
kurz Berne pauiren au laaaen, die man als formatiTe Reise auf 

die lebenden Gbwebe anauBelieii hat. Ds^ ein formativer Reiz nur 

Folgen haben kann, wenn zugleich die nutritiven Vorgänge gesteigert 
werden, ist wohl selbstverständlich. Eine gesteigerte Nutrition hat aber 
keineswegs immer eine Formation d. h. eine Vermehrung der Gewebs- 
elemente zur Folge, cbensowenij^ eine gesteij2;erte Function. Es muss 
aUo dem tormativeu lieiz eine gewisse Eigenartigkeit zu- 
gesprochen werden. 

Dies wird wohl ttir die Veründenmgen, welche im fertigen Or- 
ganismus auftreten, keine Anfechtung erfahreu. Wohl aber fliessen im 
wachsenden Organismus Nutrition und Formation so ineinander, dass sie 
selbst für kurae Homente nieht getrennt gedacht werden kOnnen. Ab G«4<i«a«o« wua 
höchste Potena eines iq[>ecifiBchen, fonnativen Kdaes und einer spet^- for^lvl^^itoil- 
scben, formatiyen Reiabarkeit erscheint mir die Wirkung des Sperma- 
tozoids auf das EL Unterziehen wir die betreffenden Vorgangs einer 
raschen summarisehen Betrachtung! Eine Bdhe von niederaten Algec, 
zu denen auch die uns besonders intcressirenden sogenannten Spalt* 
und Sprosspilze (Bakterien, Goooen, Hefe) gehören, vermehrt sich nur 
durch fortdauernde ZellUieilungen; günstige (flüssige oder weiclie) Boden- 
verhältnisse f^cntigcn, die in ihnen Heftende formative Reizbarkeit für 
lange Zeit zu imtcrhaiten ; doch ist sie für die aus einer bestimmten 
Generation entstandene Vegetation auf gleiciiem Nährboden endlich 
erschöpf bar. Hier fallen Nutrition und Formation ^an^ tau 
Bamuien; das Wesentliche im Leben dieser ( )rganisTiien ist eben ihre 
Vermehrung; mau kaun von diesen Organismen sageu, dass wir ilir 
Lehen nur an und in ihrer Vennehrang erkennen können. 

Das Erste, was man in Beziehung zur Conjugation bringen k&nn, 
ist das Auftreten Ton Buhe- oder Dauer sporen, wie sie auch bei so 
nied^n Algen, wie es die Bakterien sind, Yorkommen. (An den Coccen 
kennt man bisher noch keine Dauersporen). Hier zieht sidi der ZdUnhalt, 
der bis dahin sieh fortdauernd theilte, zu einer festen Kugel zusammen, 
welche fortan eine Zeit lang in Ruhe verharrt, ganz austrocknen kann 
gleich einem Samenkorn, dann aber, unter günstige Fcuchtigkeits- und 
Temperaturverhältnisse gebracht, auskeimt und je nach dem in der 
Folge zugeführten, ftlr sie assimilirbaren Nuhrstoffe. mehr oder weniger 
(ippif^ wachsend, die gleiche Alge erzeugt, von welcher die Spore 
stanmite. 

Etwas anders gestaltet sich der Vorgang bei den Mucoriueea (zu 
deu Schimmelpilzen gehörig). Die Spitzen zweier Fäden der gleichen 
Pflanze legen sich fest zusammen, die Zwischenwand zwischen den anein- 
ander Eegenden Endzeilen schwindet, d e r Inh al t beider Zellen fl i es st 
ineinander, zieht nch zu einer derben, umkapselten Engel zusammen. 
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Daa ist £e DauerBpore» die Zygospore dieser Filze, welche die gleiehen 
EigeBBoluiftm wie die eben erwSlmten, aus dem Inhalte einer ZeUe 
entstehenden Danetsporen besitat 

Ebenso verhält es sich bei der Conjugation von Sehwärmsporen, 
wie sie bei den Algenarten der Pandorine^ Hjdrodietyen, Ulothricheen 
in den Yerschiedoiston Variation«! Torkommen, wo auch wohl 3 und 4 
Zellen zur Bildung einer Zygospore zusammentreten. Ob die Ver- 
sclimekunf^ dcrMyxomy cetcTi, zu denen auch die den Leukocyten und 
Eiterzellen so überaus ähnlichen Amöben j^ehören, zu Plasmodien 
auch als Conjugation aufgcfasst werden kann, ist zweifelhaft. 

Man sieht, diuss Lei diesen Pflanzen noch keine Trennung von 
Gesclilcchtern existirt, oder doch nicht erkennbar ist, um eine Zelle zu 
erzeugen, in welcher gleichwie in dem Samenkorn potentiell schon eine 
ganse Generation von neu«i Pflanaen enthalten ist Man kann hier also 
nicht sagen, dass eine der bei der Conjugation betheiligten Zellen einen, 
wenn auch vorllnfiig localen formativen Beiz anf die andere ausübt 

Dies tritt «rst bei den Oogonira und Antheridien (Ifeeralge, Faeus) 
dendich hervor in der Bildung verschieden gestalteter Elemente, von 
denen man die beweglichen, mit Wimpern versehenen, meist kleinen 
Zellen als männliche (Spermatozoiden), die rahenden, mehr grOsBeren 
als weibliche (Eizellen) bezeichnet. 

Dabei nehmen wir an, dass das Spermatozoid, indem sein Plasma 
mit dem der Eizelle zusammenfliesst, den specifischen, formativen Reiz 
auf die specifische lleizbarkeit der Eizelle ausübt. leh sac^e absichtlich den 
«specifischen formativen Reiz», weil die fertigen unbefriuliteten Eizellen 
doch wahrscheinlich auch für rein nutritive Reize und wohl auch für 
andwartige Reize empfänglich mn werden. Es ist freiKch nur dne 
Hypothese, wenn wir «nndimen, dass die Eiaellen und auch die Epi- 
th^zdlen der HodencanUlchen sich an der Bildung Ton Tumoren, zumal 
Teratomen betheiligen, wobei wir fireilich das formatiTe Beizmoment 
ebensowenig kennen, als den Vorgang selbst; doch widerspricht 
die Annahme eines solchen Proccsscs unseren sonstigen Anschauungen über 
die Vorgänge in den zelligen Elementen, soviel ich es zu ttbersehen 
vermag, nicht. 

Ein auffallender Unterschied zwischen den liüchst entwickelten 
Pflanzen, den Riesenbäumen der Urwälder, und den brichst entwickelten 
Thieren besteht darin, dass der Anstoss zur formativen Fortbilduni; bei 
ersteren fa^t ohne Ende zu sein scheint, und dass an ihren waehäeuden 
Theilen die formative Reizbarkeit fortbesteht, iudein aus jedem jungen 
Zweige wieder ein junger Baum gezogen werden kann, — während bei 
den höchst entwiekdlt«! Thieren das Wachsllium an einer bestimmtrai 
Grenze aufhört, und Ton dner Vermdirung aus einzelnen Theilen (mit 
Ausnahme des befruchtete Eies), von einer reinen Vegetations^-Ver» 
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tnehrung keine Rede ist. Wenn ein Baum immer unter gleichen Ver- 
htUtoissen der Erniihrung, der Feuchtigkeit, des Klimas bleibt, nickt 
erkrankt, nicht verletzt wird, so könnten wir uns vorstellen, dass er 
ewig lebt und wächst. Ja sägen wir ihn an der Wurzel n]<. so treten 
zwi!«ch» n Holz und Rinde oder aus th ii Wurzeln neue Kenne hervor, 
die wieih^r zu 'Zweimen auswachsen; die Zwei[,^e treiben nach unten 
wieder neue Wurz-tlu, und vviihrcnd der Stumpf uud die meisten 
Wurzeln des früheren Riesenbnumes noch kaum vermodert sind, haben 
sieh ans Omen bereite mehrere junge Bäumdwn «atwickelt; d«r krftf- 
tigste unter ihnen, der am Behnellsten wachsende unterdrückt die an- 
deren, Bchafilt sich selbst Luft und Lichta und nach tausend Jahren 
stdit an Stelle des alten ein neuer Biesenbaum. So ist diese Pflanae, 
wenn man sie nicht mit Stumpf und Wurzel ausrotte^ nkiht zu ver- 
niehtoi; sie bedarf zur Erzeugung vieler Generationen der Fructifica- 
tionsorgane nicht; sie existirt bis in unendliche Zeiten hin durch die 
formative Kraft, welche ihr iuhärirt. Nutrition und Formation sind hier 
eins; der ErnHlirunfr^faft, die. Temperatur, die Feuchtigkeitsverhältnisse 
sind nutritiver und torniativcr Reiz zugleich. Der Baum ist in den meisten 
seiner Theile (mit Ausnahme des Holzes) ewig wachsend, ewi<; jung:, 
ewi*: liiliig, aus sich selbst ohne den Zeugungsvorgang neue Individuen 
hervorzubringen. 

Wenn mau »iel» in die Vorstellung von dieser colossalen forma- 
tiven Vegetations-Energie und -Ausdauer yerlieft hat und dann auf 
das so.besdbadene Mass von Vegetation und die dodi immereinem gewissen 
Zufalle der Begegnung unterliegende Kodiwendigkeit dar Verbindung 
zwder Geschlechter behufs Froduction nener Lidividnen, und auf das so 
rasch ins Stocka gerathene Wachsthum selbst bei den hOdist ent- 
wickelten Thieren blickt, so erscheint die Bildtmg der Thiere nicht ab 
das Resultat einer potenzirten, sondern eher einer schon depotenzirten 
schöpferischen Kraft. 

Nachdem man das fortdauernde Wachsen, die ungehemmte For- 
mation als wichtigste T.cbensiiiisserunü. als eigentliches Wesen des 
Lebens bei den hüchst entwickelten Pllauzeu aufgefnsst hat, frafrt man 
sich: was hemmt z. Ji. den Menschen bei einem gewissen Masse -<till 
zu stehen? Warum ist ihm überhaupt nur eine Wachsthumsperiodc 
beschicdeu i* — Wir hüben uns au das Wunder des Wachsthums ge- 
wöhnen müssen; wir werden uns auch in das Wunder der Wachs- 
thumshemmung finden mflssen. Diese Geschehnisse liegen, eben 
weil sie uns als Wundw ersdieinen, yorlftnfig ausser dem Berdche der 
Katurwissenschaft. Ihre Natur ist so unfiunbar ftlr unsere bisher so 
dürftigen Forsehnngsmethoden, dass sie uns kein neues Wissen scha£Fen.*) 

*) Di« ▼er«aelM, w«ldhe budier genuieht wncdan, da» Ende de« Wadistiranis doreb 
KMclinntMh« VerhSltmase bedingt stt erUlren odet sn veritebnn, bsben micb wenig 
SmdbI. Midie* SchfiSaa. X. 2 
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16 U«b«r die Eiaivirkung lebeuder Päiinsen- und Thierzellen auf einander. 

Kommen wir nun xa den Erscheinungen, welche wir an fertigen 
Organismen als Resultate formativ^ Beizwirkiingen auflEiMsen künnen. 

befriedigt. Auf dem Gebiete der patlioK.gi.-'clH-n Histiologie war es znerst 'l'liiersch, 
welcher freilicli in uueudllch vorsichtiger und beiM:heideiu»r Weifte hervorhob, daM im 
Alter (Thiene h ging roa. der UntaraadniDg dar GeeiditBlunit alter UBoner *«) das 
Btodegewabe achwinde, dadurcfa lax wlird» and du« in Fdg« deaaen di« »piflMUalen 
Elemente, zumal auch die DrUsen und Haarbälge, von dem Druck des straffen Bindegewebes 
entlastet, leicht zu extravaganten Nenformationen verleitet worden könnten. Hieran 
flcbloss sich conaequent die Idee, dass bei Abtichluss des Wachatbuma epitheliale und 
Undegewebig« ElenMnte in da^enige gegeDsoitige DnickTerbSltnlee gelangt mod, 
welchea fikr die stabile normale Function dieser Gewebe nothwendig ist. Leider ont- 
pprfclien tlie Tliatsacben ilieser Hypothese nicht: z. B. die Beobaebliujg' jener tratiripen 
Fälle, in welchen sich bei ganz jungen kräftigen Männern die fürchterlichsten Kpi- 
the1ß«kamnOiiwimJtMta»l«atwiokeln. W«nn wirk]i«li di« W«cbrtbaraabewegung, darcb 
vreleke Kern von Kam und Zelle von Zelle ana^andenUekt, htSm anagebUdeien 
Gewebe latent, also ^ewissermassen zur Spannkraft wird, so dürfte dies schwerlich 
von dem Urncke der Gewebe nnf einander .'»bhänfri? sein : denn seH)«t unter dem 
Druck einer so derben Membran, wie z. B. die Tuuica albugiuea des Hodens es ist, 
«ntwidcelt neh Ja mandinial an« gans nnbakannten OrOnden, nickt gar selten nach 
einer Contusion eine colossal üppig wuchernde Sarkommasse. Der Druck soUliei Oew i he 
auf einander ist weder im Stande, das Wachtstbum, noch den Secreiioti^di lu k /,. R. 
einer Cyste zn hemmen; wie ki5nnten denn sonst so viele derbwandige continuirliche 
Eiaratoekojatam «ntatehanl Die andere Hypotheae, dan jeder Zelle nnd jedem 
ZeUenoomplex nnr eid« beatiiniate Zeit von Stoffweekaelleben nnd damit eine Begren* 
TAiti'^ von Verniehrnngsflihif^'keit f^efreben sei, oder mit anderen Wulfen, dass auch 
die tormativen Leistungen der Zollen erschopfbar sind, ist, wie wir »chon früher in 
Betre£f der Mikrobien erwähnten, docli nur eine Umschreibung des Beobachteten — 
keine ErkUmng. Ea iat nichts Anderea, als wenn wir aagea, es waltet ein Fatum 
nucii Uber diese Dinge; es ist d«r Standpunkt der Resignation, auf dem wir wol vor- 
läufig stehen bleiben müssen, ohne nns von dem Dubois'schen Anathema: Ignorabimus! 
von weiteren Untersuchungen und Combinationen unserer sinnlichen Wabrnehmuugen 
abeehriMkan an lassen. YieUeiekt gereiekt ea Hancbem anm Trost, daas dem Fatam, 
welches Uber die Dauer nnd das l^de nnserea Wachsthnma waltet, auch anweilen ein 
Streich pespielt wird; von Wem, weiss mau freilich .inch niclit; doch hat mau sich 
einen guten Ormuzd hergerichtet, so i»t auch der schlimme Ahriman gleich bei der 
Hand. In der Wiener pathologisch -anatomiechen Sammliuig befindet sich ein wohl- 
gebildetes Skelet, an weleheu nodi alle Epiphysenknorpe) beateheo nnd weldiea 
seiner Grüsse und der GracUttät der Knochen nach einem Individuum von 12 Jahren 
entspricht. F.s f^ehürt aber einem Zwerg an, der als Hausierer in Wien vegetirte 
und in seinem 39. Jahre starb. Ueber die Grösse seiner Eltern ist nichts bekauut. 
Wir haben in dieaam Falle also «ine Stabilitüt in einwi kindlichen Stadiom. Warinn 
das Wacbstlium in diesem Falle plötzlich aufhörte und die Epiphysenknoipel dennoch 
nicbt zn der ihiiep vom Fatriin bestimmten Vi rknüelieimiir Ic.mien, wird man weder 
aus mechanischen noch sonstigen I'rocessen verstehen oder erklären können. 

Nicbt yUÜ mehr Bedeutung als das Heranaiaben des Fatoin hat der Vergleich 
des Anfbanes des Organismns ans Z«l]«n mit dem Aufbau ein«s Hauses; leteterer 
setzt einen Baumeister voraus, der nach einem bestimmten Plane baut. Da wir nun von 
einem solchen Baumeister und einern Plane bei dem Aufbau eines Orp-anismui«. der 
dem Vergleich nach ja auch einmal seinen besiuniuten Abschluss haben müssto, nicbis 
wissen, da die moderae Payckolt^« vieUnebr b»banpt«t, das« jedes Partikeiehen Proto- 




U»b«r die Einwirkung lebender Pflanaea- und Thienenea auf «inander. 19 



Nächst der Befruchtung keimen wir als einen der aichent wir- 
kenden formativen Beize die Trennung des Zusammenhangs der »i« form«tivc« 
Gewebe (wobei wir die flfi^^i^en Gewebe: Bltit, T.ymplie, Eiter aus- R«'"»»"»«««- 
schh'essen. bei denen man kaum von einer Zusammenbaogstreunung 
sprechen l<ann). 

Mögen die Gewebe von aussen her mit der Haut durchtrenut, 
mögen sie subcutan irj^end wie in ihrem Zusammenhange unterbrochen 
werden, immer erfolgt der merkwürdige Vorgang, dass dieselben an 
den Grenzen der Trennungsstellen durch Kern- und ZellentlieUung 
ihrer specifiachen Gewebselemente bis auf eine gewisse, wenn auch meist 
geringe Attsdelmung hin, gewiasermassra in fötalen Zustand ge- 
rathen, und sich eine, in der Regel freilich nur auf wenige Tage 
beachrftnkte, nene Wachsthnmsperiode entwickelt *) 

ptasma Baumeister und Material zugleich ist, ao hinkt auch dieser Vergleich und 
CSrdart am aiebt 

Daaa ieh an den Meuehen galiAre, tralehe an den Gadankempiel mit den 

Voi-stellungen , welche wir aus unseren Beobachtungen «ler 'N'atnr entnelunen , cino 
grosse Freude hnhen. f,'eht wohl rl.irans hervor, dass ich es nicht lassen konnte, diesen 
kleinen Essay uiederzuschreibeu und drucken su lassen, um diese Gedanken endlich 
loa an werden. Ich habe dabei fireilidi die EmpjBndnag, daas eolebe Betraebtnngen 
uns ttnd vielleicht aucli Anderen mehr ralgectiTaB kOnetlaneches ^'e^^'Inlgen beretten 
nns wlsseii^iclüiftlicli objectiv fJ>rdpm und dass unsere Phanfa^ic dabei mehr thntipr 
ist als unsüre Intelligenz. Doch wo ^^im} da die ßrensen? Schon oft habe ich mir 
die Frage vorgelegt, ob bei dar Schüiifung der neaiiten Sympbonia die Phantuie, die 
Empfindung oder der Verstand BeetboTeB'a melur gewirkt bat, bin jedocib an keinem 
KeBultat gekommen. Ich glaube, dass auch unsere diesmaligen nefiaclitunpeti in einer 
Quelle wurzeln, welche vor der Snriilening^ nnscror Psyche in dia Keimblütter des 
Verstandes, des GefUhles und der PhantaHie als Einheit bestand. 

*)Gegen dieeeoAoadmek nnd diese AnfEuBungproteatirte Babl beiOelegeabait tiner 
Discussion Ober seinen interessanten Vortrag: fUeber die Principien der EGfltoIegie» (Ver- 
handhuipfen der anntomischen Oe.sellscliaft, 1RS9, pag. 62), inile m er sa^t: «Di^ Zellen sind 
Elementarorganiamen uud unterliegen als solche denselben Gesetzen, denen auch die Orga- 
nismen bSbarar Ordnnng, die Paieoaea nnd StBeke, nnterwenfos sind. Gerade an 
wenig aber, wie ein bVberer Organismns jemals, mag er noeb so aabr degeneriren, 
wieder anf den embryonalen Zustand zurückzukehren im Stande ist, so kann auch 
ein bereit!» ausgebildetes Gewebe nicht wirdf-r zu pincni nnlnyonalen werden.» Mir 
scheint, das ist ein Kampf gegen Windmüliieu. Es hat wühl Niemand daran gedacht, 
das Wort «embryonal» in der patbolegiseben Histiologie so m nebmen, als seien die 
Zellen, welche behufs der Regeneration von Oeweban ans Elementen der letzteren 
entstehen, etwa den Ftirchuiipskugelu des Eies gleicliwerthlg. Man will liior mit dem 
Ausdruck «embrj'onal» oder «fötal» doch nur ausdrücken, dass die bereits zu einem 
WaebstbunabaeUnsB gelangten Gewebe wiader in einen wacbsendan, also jungen 
Znstand sarttekkabran. branebea den Anadmek «nrnckkakren», wail wir hei 
den meisten thieriscben Geweben mit der Beendigung des Wachsthums einen fertigen 
Grenzünstand annehmen, von welchem aus es ein cvonvärts» nicht mehr gibt; RabI 
spricht doch auch von «ausgebildeten» Geweben. Unsere Auffassung von diesen 
Proeessen dsr RaganaraUon der Gewebe beim Ifenscban (den EntsUndungaprocess lassen 
wir dabei gana bei Seite) ist knn Ibigattdar: Dar Kfensek hat eine AnaakI von Ge- 

S* 
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20 Lieber «liti Einwirkung lebender Fflanaan- nnd Thierzellen auf einander. 

Qeliiigt es jeden andeni Rei», siunal alle Hikrobien, fem za 
lialteii, 80 dauert dieses Wachsthum aneinander liegenden Wund- 
flUrffli^T» etwa 6 — 8 Tage; dann sind die erweichten Wundränder gc- 
wissermasspii in einander geflossen; das fxjtalc Wachsthum mit reichlicher 
ZelleDblldung hört auf; es bildet sich aus dem fötalen Bindegewebe 
das Karbenbindegewebe ; die Wuclicruufi; dt-r ^luskclzellen, Nerven und 
GeftlsszcUen hört dann auf. Liegen die versrlüedciien Gewebe genau 
aneinander, so Hiessen ^Muskeln in ilu.skelgewebe, Nerven in Nerven- 
gewebe, Gefiisse mit ihren Mündungen zusammen, und es ist uxu;h 
einiger Zeit kaum möglich die Narbe zu erkcnucu. 

Wie beim Fötus wird auch hier Alles anfangs überreichlich 
gebildet, aumal die G^ttesanlage. Wie das gonae fötale CapUlametz 
des Glaskörpers verschwindet, so Terschwinden auch in der Narbe die 

weben, die nur aus Zellen und Flüssigkeit bestehen, wie die Epitheüen, dM Blut, 
dl« Lymphe. Die mebrscbicbtigea Epithellenlagen kommen selbst beim Greise in deu 
tieftrai Schiditett »b m dnem «aa»gebttd«ten» Zustand; sie bilden, wAcheen obne 
Weiterae M luge mis der Gesamutorganismus lebt. Von den Yenmchrungs- und Re- 
poneralionsvorgängi^en dir lotlun Blutzellen im aHsj^ewaebsenen Or^'anisinus wissen 
wir 8ü viel wie nicbts. Von deu Lympbzellen vermullien wir, dass sie durch Tbeiluog 
oder Knospnng am laenteutmi der Ljropbdrasen, der Müs, des Knocbeamsrli« 
herrorgehen. Von dem Coroea- l^itbel witaem wir, daes Defeete ttiebt atia 
der Tiefe, nicbt aus den Curnea-Elementen, sondern durcb »eitlicbe Sprossung der 
den üefect umgebenden Epithcüal/.ellen ersetzt werden; oh dabei eine Veränderung 
in der Zellsubstauz vorgebt, oder ob das Corona Epithel nie «ausgebildet», sondern 
etwa den Zellen dee Bete Malpighii gteiehsuaetxen ist, will ich dabingeeteilt aein 
luND. Was die einfachen Fasergewebe anlangt, zu denen ich Bindegewebe, Muskeln, 
Nerven reiliiie, so nehmen wir wohl allgemein an, da.»« sie, wenn nklit besondere 
formative Keize einwirken, «ausgebildet» sind, sowie daa Wachsthum des gesammten 
Orgamsmofl beendst ist. Es iit dmn bii wf mininudete Beete allw körnige Proto- 
plumn nm die Kem» wa FMcrgewebe umgewandelt; diei betnebten wir als den 
vom Fatum dem betreffenden Thierkörper bestimmten Endzustand, in welcbem er nilu 
kürzere oder 1,'irigerc Zeit verharrt. Wenn wir nun z. B. an einer durcbtrennteu 
Muskelfaser sehen, daas in dem Stumpf eine Karjrokin^ beginnt, dass zugleich kürnige» 
Proto^aama am die neuen Kerne entatebt und daas dieser Pmeees einige Tage fortdauert, 
so dass das Ende de» MuskelfaserstumpfeH nun ganz aus Kernen und kOmigem Protopla^inia 
besteht; wenn wir dann feiner sehen, wie sieh dies Protoplasma sondert, sich au die 
einzelnen Kerne anlegt, sich in quergestreifte Muskelfibrilleu umbildet und nun die 
jungen Mwtkelfaaern aus der Sdieida dar altem gewissermassen beranswacbMn — so 
nennen wir diesen Proceaa ein cJnngwerden» dea Muskelgewebes, dessen amputirte 
Fasern und Fibrillen nicht ohne Weiteres vorwachsen konnton, «ondcrn an und zwischen 
denen erst wieder neues körniges Protoplasma entstehen musste, so da«?' <lie neuen 
jungen Muskelfasern ebenso entstanden, wie wir ihre Entwicklung im Embryo beob- 
achten. Es ist nieht meine Absiebt, hier auf die nach and nach eomplicirtsr werdenden 
Beginerationsvorgänge in anderen Geweben «inmgeben, bei denen im Wesentli( licn 
die gleichen VorpSnge beobachtet sind. Hi«; die«ie Beobnehtungen als falsciie oder die 
Deutungen des Beobachteten als unsinnige nachgewiesen sind, lasse man uns den Auf- 
druck «ad dia Vontellang des «Erabryanalwerdens» der Qewebe hn den Kegenerap 
tionavorgingen. 
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Moment«. 



fär die spätere GewelraeriUlbrang mit ihren regelmfisngen SaftströmuH' 
gen unnüthig vielen Geßtese; die anfangs dicke, rothe Narbe wird dttnn, 

weisB. Es kommt zu einem definitiven Abscblasae; zu einem stabilen 
Zustand. Warum? Ja das wiaaen wir ebensowenig, wie wir wissen, 

warum überhaupt das Wachsthum aufh(5rt und anfängt. Wir müssen 
uns hier mit dem B?j;rlffe terblidv Anlage» trüstenj was unge^r 
ebensoviel und ebensowenig bedeutet wie: »Kismet!« 

Wir kennen einige Momente, welche die formative Reiz- 
barkeit nach Verletzungen zu steigern im Stande sind. 

Zunttdist fremde Körper, s. B. geronnenes Blnt zwisehen alir'oniJk'''^I 
den Wundrändem, oder zwischen getrennten Geweben überhaupt. Das «»nnMivc ii«>fa. 
bei der Gerinnung ausgepresste Serum wird resorbirt; das Gerinsel 
bleibt Torlttufig. Dass die frühere Anschauung, wonach das geronnene 

Blut sich in lebendiges Gewebe verwandeln könne, irrig ist, wissen 
wir jetzt Es unterhält vielmehr die formativen ReizcffectP die fötal 
j?ewordenen Gewebe der Umgebunjx wachsen in das Gerinsel hinein, 
verarbeiten, verflüssigen es und treten an ihre Stelle; hinter ihnen 
bildet sich bereits das neue, staliile Gewebe aus. Muskeln und Nerven 
stehen bald woUl still in ihrem Wachsthuui, doch das junge Binde- 
gewebe mit den Gelfissen (Granulationsgewebe) wuchert in das Blut- 
coagnlum hindn und kommt erst zur Ruhe, wenn es von beidaa 
Seitm her in einando* gewachsen ist 

Inzwischen ist alles Coajarulum verflüssigt und mit Ausnahme 
von einigen rigmcutrcsten resorbirt; un seine Stelle ist die junge (cut- 
zllndliche) Neubildung, das Granulationsgewebe, getreten, welches nun 
endlidi, nachdem es in einander geflossen is^ auch zur Ruhe kommt, 
in den stabilen Zustand der Narbe übergeht So ist anf einem ümwege, 
der freilidi mit Zeitverlust verbanden war, das ^eidie Ziel weicht, 
als sei kein fremder Körper zwisehen den Wundflfldien gelegen. IKeser 
Vorgang kann an der Grösse des Extravasats oder an ^ner manget» 
haften formativen Thätigkeit der eindringenden jungen Gewebe scheitern. 
Die Wachsthumsenergie des Granulationsgewebes kann sich früher oder 
später erschöpfen, lange bevor es das Bluten-. -rnlmn durchwachsen hat 
Das Granulationsgew^ebc steht in seiner Bildung still, wandelt sich in 
ein geüissreichcs Narbengewebe um und gibt nun auch etwas Trans- 
sudat her, du r eil welches das Coagulum wieder Fltissigkeits-rcicher wird 
(wenn es nicht vielleicht schon von Anfang an nicht ganz zur Gerin- 
nung kam); so erfolgt die Einkapselung des extravasi rten 
Blutes, welches wie länger bestehende Exsudate und Secrete immer 
eiweissreicber oder mucinhttltiger wird, so dass es Überhaupt nicht 
mehr oder nur ungemein langsam resorbirt werden kann. Nun 
haben wir ein «HSmatom», eine «abgekapselte Blutc^te» vor uns. 
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Wenn ein nicht reBorbirbarer Fremdkörper im Qewebe 
liegt (Glas, Porodlan, Eisen, Blei, Hols ete.\ bo wirkt er in erster 
Linie durdi die Continuitatstrennung «Is fonnativer Reis. Nehmen 
wir den besten Fall, nämlich dmss der Fremdkörper ganz frei von 
Eitercoeceii war, auch keine solchen Elemente bei seinem Eindringen 
mit in die Gewebe hincingcrissen hat, so ist die formative Reizung 
desselben sehr gering. Doch sie hijrt in den meisten Füllen bald ganz auf. 
Das fötale Rinde- und Gefäs^crewebe, welches sich um ihn PTilwickelt, 
stellt bald in ^^einem Wachsthum still; os hildot »^ich zu Narbeugewehe 
um. Der Ircinde Körper wird eingekapselt. Hier kommen nun 
nach den Untersuchungen Salzers folgende Modificationen vor. Der 
fremde Körper drückt durch seiuc Schwere auf die weite: er senkt 
sich (Blei, Eisen), macht dabei fortdauernd, wenn aach gauz langsam, 
neue leichte Continuitltstr^nungen, die immer wieder neue kleine for- 
mattve Reizungeii hervorrufen; hinter ihm schliesst sich das Gewebe 
mit minimaler Narbenbildang; vor ihm entsteht immer neues junges 
Gewebey wenn auch in minimalster Menge. Auch die mechanische 
Reiznngdurch spitze Kanten (Glas) kommt in Betracht; sie unterhalten eine 
längere und intensivere formative Reizung; die Kapseln, welche sieh um 
solche Körper bilden, werden dick, schwielig; ihre Innenfläche bekommt 
eine stabil ' ^-iranisation; sie fängt an, Serum nach innen zu trans- 
sudiren; es bildet sich eine Cyste um den Fremdkörper. Die Bildungen 
neuer Schleimbeutel unter Schwielen, welche auf" Druckwirkung 
zurückgeführt wer<len, kann man wohl auch als den Kll'ect häutig wieder- 
holter kleiner Continnitiit.Hunterbrechungen der Gewebe, in welche man sich 
die eirizelucu Druckwirkungen zerlegt denken kann, aulfassen. Oder 
luan müsbtc auch die continuirlichen, die Gewebe und Circulalion nicht 
erheblich stSrenden Dmckwirkungm ah formative Reize auffassen. E» 
wftre dies auch ein neues formatives Reismoment, gegen dessen Annalime 
wohl nichts einzuwenden wSre. 

Wir können das Plroblem über den formativen R^z, welchen Fremd- 
körper ausüben, nicht verlassen, ohne einer Erscheinung zu gedenken, bei 
welcher dieser Reiz vielleicbt in höchster Potenz wirkt, wir meinen nämlich 
die Wirkung eines grossen, in eine Knochenkapsel einge- 
schlossenen Sequesters auf die immer zunclnnende, wenn auch nicht 
unbegrenzte Verdickung dieser Knochenkapsel, so lange der Sequester in ihr 
enthalten ist. Circuniscripte Eiteransamralungen im Mark ''KTinrhenabs- 
cesse) und grosse gelbe Tuberkel kfinnen wohl auch einen finnativeii 
Reiz auf die Cambiumsehieht an ih r < >l)i rtläehe des Knochens au.-'iibc ii; 
zuweilen führt ein soleber Reiz wohl auch au tuberkulös erkrankten 
Gclenkendeu zu umtaiigreichcu stalaktitischen Ostcuphvtcubiiduugen. 
Doch eine solche Coustanz der Knocheuneubildung, wie sie um einen 
Sequester erfolgt, findet man doch unter gar keinen anderen VeriiSlt- 
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nissen. Dass es wirklich vorwiegend der mechanische Reiz ist — der chemi- 
sche Reiz ist hior wohl von nntergeord neter Bedeutung — welcher vom ab- 
gestorbenen Knochen ausgeht, ergibt sich daraus, dass nach Entfernung 
des Sequesters j tdc wiitere Verdickung der Knochcnlade sistirt, 
dass die Ausfüllung der nach Entfernung des Sequesters zurückbleibenden 
leereu Hohle sogar recht laugsaui zu erfolgen pflegt und schon sehr bald 
nach der Sequestrotomie eine partielle Resorptiou der neugebildetcn 
Knochramassen mit SklerourangdeB reatirenden Theilea zu erfolgen pflegt. 
Icli beobachtete eine in Folge von acuter OsteomjeUtiB entstandene Ne- 
krose der ganzen Tibia-Biapbjse mit eitriger Einsehmdzung beider 
Epiphysenknorpel; da der Sequester natürlich sehr bald gelost war, 
extrahirte ich ihn, nm die Eitemng zn verringern. Es war nur eben 
das etwas verdickte Periost schwach verknöchert; auch diese geringe 
Knochenbildung schwand nach Entfernung des Sequesters und es blieb 
eine unheilbare Pseodarthrose zurück, da i»ich von den zurückgeblie- 
benen G denkenden aus nur wenig Knochen bildete; die KnochenbUdung 
blieb im grössten Theile der Diapbvse vollständig aus. 

Jetzt müssen wir auf die Verhältnisse kommen, unter denen 
sich die forma Ii vc Keizungan einer defccten Hautfläche äussert. 
Die Entternung der Haut durch AbreiPsen, Verkohlen, Erfrieren, Excision 
etc. hat zur l'olge, dass das Grauulatiousgewebc au der Oberfläche liegt, 
ohne Attssiehi, sich mit einem gegenüberliegenden Gewebe zu vereinigen. 
Wie soll es zum Abschlusa, wie zu einem stabilen Narbengewebe kommen? 
Was wird aus dem Qewebe, wenn der formattve Beiz der Continuitftts- 
trennung aufgehört hat, zu wirken? Jeder Arzt weiss, dass dieser 
Vorgang durch den Epidermis -Ueberzug beendet wird, der von 
der Peripherie des Snbstanzverlustes sich über die Granulationsfläche 
berttberschiebt. Schon ältere Beobachtungen von Heilungen oberfläch- 
licher Wunden unter einem Schorf zeigten, dass die Granulationsbildung 
unter dem Schorf in sehr mässigen Schranken bleibt, dass die Epidermis- 
bildung unter besonderen Verhältnissen sich auch unter dem Schorf 
fortsetzt und nach Abfall desselben eine fertige Narbe vorliegt. In 
neuerer Zeit hat man solche Vorgänge aucli bei grösseren Substanz- 
verlusten beobachtet, sie ilurch Ilintanhaltung vuu Ei tercocecn- Vegeta- 
tionen, d. h. durch voUkommcu gelungene antiseptische Behandlung erreicht. 

Combiniren wir aber ältere und neuere Beobachtungen miteinander, so 
wissen wir doch, dass nnter gewiss«! Verh&ltnissai das Granulationsge webe 
sich ganz besonders Qppigentwickell^ dass mit anderen Worten der formalive 
Reiz der Continuitlltstrennung zuweilen fortbesteht. Wir wissen, dass die 
Umwandlung der Granulationen in Narben-Bind^webe nur dann in 
regulärer Wdse vor sidi geh^ wenn die Granulationsfläche sich auf 
Geweben etablirt hat, die verschiebbar, zusammenziehbar sind; die CoU' 
densatton des Gitmulationsgewebea^ die auch in gewisse Grade eine 
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ZuBammenzichung und eventuelle Obliteration der übermässig ausgebil- 
deten Qeftisse nach sich zieht, befördert die Entwicklung der Epidermi» 
auf den GranulaUonsfläcben. Man kann also sagen, dass die Un- 
fähigkeit der Zusammenziehung des Granulationsbodens (Knochen und 
Fascien) gewissermassen als passiver Heiz formativ auf die ürppigkcit 
der GranulntionspTitwickliuig wirkt, indem er sie hemmt, ilirom natür- 
liclien Sfliicksal der Umbilrlung in Narbengewebe zu vcrtallcn. Die 
praktische Chirurf:;ie hat das lange erkannt und eine Reihe von Mass- 
nahmen ersonnen, um die (Jondensation der Granulationen unter diesen 
Verhältnissen zu fördern. 

Da die raasseuhartc Eiterabsonderung (freilich <n\ nur eine Art 
schleimiger Absonderung) bei diesen «fuugös* werdenden Granukitionen 
jeden&UB von der Annedlun^ von Eiter- oder BlenooKfliOecoocen in 
diesen Granulationen abbftngig ist, so könnte man 'ihnen als den Unter* 
haltem der Eiterabeondemngen vieUdcht auch einen gewissen Grad 
formativer Bdzung zusprechen. Wir erwShnen das hier nur in Rftck* 
sieht aof sp&tere Erfahrungen, nach denen manche Bakterien (Tuberkel- 
bacillen) sugldch formative Beizung der fixen Gewebselemente, Aus- 
wanderung von Lenkocjten, Gelassen twicklttng und Bildung von 
Granulationsgeweben nach sich aiehen.*) 

*) Wir dürfen uns nicht verhelileo, dass bei dem heutigen Standpunkte unserer 
KenDtnime eine gauz scharfe Trennung zwischen rein phlogogenen, pjogenen und 
famuttiTta Bdsoi und lomit auch ein« abealnte Treumiiif swiscbeii Entsttiidang, 
Etewanf BegsnanitioD kaum durcbfQhrbar ist, ohne den beobachteten Erwhei- 
nnngwi Zwange anKiithun. Es können wohl alle drei Vor^^finge fast ganz allein (tlr 
Siek vorkommen; doch ihre Combination, wenn auch mit Vorwiegen des einen oder 
andeiSD, iit du weitam hKufigere Torkoinmeii. Ich habe mir darfiber folgende Yot* 
■tallinigm gebildet. 1. Die Qewebs- (bstonisiB Qefasswand-) Erweichung bei der Ent- 
ründtinp, eine Art Peptonisirunf^, müssen wir wohl als den unmiftellinrpn Effect 
des Wacbsthums phlogogener Mikrobieu aaseben. Dieser Effect kann sehr gering und 
-vorab«rg«lMiid »tSnt so dam die Gewebselentento luld wieder, ohne fonnative YsTin- 
denin|ren erlitten sn haben, in ihren normalen physiologisehen Zustand snrOekIcebyen; 
die Gefasswandnngen haben eine Anzahl Leukocvten austreten lassen, welche wieder 
in die Gefässe zurückwandern, und kehren zur Norm zurück. 2. Der Reiz wirkt 
l&uger and langsamer; er trirtt auch die tixen Gewebselemente, zumal die Bludegewebs- 
und QeOssssUen, nnd wirkt auf diese fbrmatiT; snj^leidi erfolgt ljeukoc7ten*Eni{gration 
in missiger Menge; vielleicht bildet hIcIi dn uiul dort auch fibfinOses Exsudat. Diese 
Vorp'iT'^-p dürften boi subacuten und chronischen Entzündungen statthaben: sie können 
in hjpertrD]jliiHche Verdickungen ausgehen, die sieb vollständig zurückbilden können. 
8. Das phlogogene Ptomaia tSdtet früher oder spKter das Gewebe mit oder ohne Co- 
agnlation. Dadurch kommt dn Substansrerinst m Stande* eine Gontinnittttstrennnng^^ 
die an sich als formativer Reiz wirkt nnd zur Narbe, zur Regeneration fUhrL 

Diesen letzteren Fall als den alleinig vorkommenden theoretisch anznseben 
und den chemischen WacliNthumsproducten von Staphylo- und Streptococcus etc. jede 
formative Beizwirknng absprechen an wollen, seheint mir kaum dnrchfllhrliar, anmal 
in Rileksieht daranf, dass doch aneh l>ei den meistsn BlennorrhSen die Gefisie nicht nur 
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Es darf endlich nicht unerwähnt bleiben, dass wir crcwiss«» medi- Medic*«"«"«»« 

^ Stoffe a\h tanam^ 

caraentö.sc Stoffe können, welche zweifellos als formative Reize zu uvsRaixmiKnMtv. 
betrachten sind. Nachdem wir wohl Alle zugeben, dass die Leuko- 
cvten, 80 viel auch darüber experinientirt und discutirt wurde, doch 
nicht fähig sind, Grauulationa- und Bindegewebe zu bilden, müssen wir 
annehmen, dass dAS Oranulationsgcwebe mit seinen Gefitoa^ doch nur 
aus fixen Gtewebeelementen hervorgelien kann, wenn mir auch 
direete Beobachtungen in dieser Richtung nicht bekannt rind. Das 
Oranulationi^webe ist dodh immer das Hesultat dnea formativen Reisea; 
und dgenüiche Gewebsformationen geben immer nur von den fixen 
Oewebselementen ans. Ich möchte a priori behaupten, dass das Granu- 
lationsgewebe seiner Hauptsache nach aus den Gefässwandsellon her- 
vorgeht. Die älteren Chirurgen verwandten eine Menge von Mitteln, 
um die Granulationsbildung zu fordern. Feuchte Wärme in Form von 
Kataplasmen und continiiirliclieTT warmen Localbädern. Unguentum ba- 
silicium, T^'nguentum argcnti nitn'ci. Unguentum sabinae. Un,G;uentum 
tartari »tibiati hatten den woblbegründeten Ruf, die Granulationsbildung 
zu iordern. Vom Jodoform wissen wir, dass es continuirhch angewendet 
eine besonders gefäsjireiche Granulationsbildung bis zum Ueberraass 
hervorruft AehnUch wirkt Glycerin und steigert zumal die Dila- 
tation der Geßbne bis zum Aeussersten. Carbolsäure-Lösungen üben 
«nen dauernd formatiren Bei« anS| indem dadurch gefäasreiehe, dicke, 
kdotde Narben eraeugt werden; AehnUcbes kennt man von Aetanarben 
der Schwefel* und Salpetersäure, von yerbrennungsnarben durch flam- 
mendes Feuer etc. 

Es ist durch solche Beobachtungen entschieden, dass die fonna- 
tive Reizung also auch auf chemischem Wege gesteigert werden kann, 
wie früher durch Beobachtungen nachgewiesen wurde, dass sie auf 
mechanischem Wege hervorgerufen werden kann. 

Manchen unserer Leser wird es vielleicht verwundert haben, Uaberachwem- 
dass wir nicdit schon hingst der IJelicrschwemmung und A nstan- "fmü^Rrnit nn-T 
ung von Ernährungsflüssigkcit in einem gewissen Körperbezirke ^'"'"^''''n»*f*'Ke 
als formativen Reizes Erwähnung gethan haben. Icli glaube, dass fur «ich kein* 
dieses Moment sehr überschätzt wird. Es ist ja eine sehr verljreitete 
zunftgcmässc Anschauung, dass die Entwicklung von Varicositäten 



iDeebsovieh «rwsitart w«rd«ik, soiid«ni noh Tutfadi geidht8ugelt und gewunden werden ; 
leitstarM Mtet «ber immer ein LSt^waebeUinm der OeHtoae ▼orrasj und eht wtrUfehes 

Wachsthum ist überhaupt ohne Vermehrung von Gewebselementen nicht denkbar, denn 
die Vergr(58«erunp der Elemente allein könnte ds» Zustandekommen der %'ipleii Win 
düngen und ScLlängelungeo der QefiUse in entzündeten Geweben nicht zu Stande 
bringen. leb IcsnnBatim garten nnr beipBidilea, wenn er lagi: «Hka wird jetil ein» 
entzündliche Proliferation der fixen Gewebszellen neben der regenerativen und 
rein byperplasttscben (geechwulatblldenden) gelten laeaen mttasen.* 
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nicht nur rein hypertrophische, sondern auch bypei*pl«8ti8che Voigtoge 
in der Haut, dem Unterhautseilgewebe, ja selbst am und im Knochen 
erzeugt. Doch selbst wenn das Häthsel geltfst würde, warum die Va- 
ricen diese Zustände nur zinveil« u bt rv^n uf'( n. zuweilen nicht, so würde 

ich doch noch immer anstehen, für die Fälle elephantiasischer Hyper- 
])la>irn (l'u^ AnstattnTi<]j des Venenblutcs und der Lymphe allein ko ohne 
Weiteres verantwortlich zu machen. I )ie elcphantiasischen, sporadisch 
bei uns voikomnu nden Unterschenkel sind oft mit weit geringeren 
Varieositattu verbunden, als sie sich an l'raiKnbeinen mit zartester 
uoniiulcr Haut finden. I(!h vermuthe, da.<& die genannten Hyperplasien 
die gleichen Ursachen haben wie andere chronische Entzündungen, 
nämlich von schwach formativ reizenden Mikrobien ausgehen, dass sie 
also immer ein Accidens zu den Varieen sind. Man darf nicht ver- 
gessen, dass die Varicenbiidung im Wesentlichen auf einem enormen 
unzeitgemfissen Lttngswachsthum gewisser Venen beruht, das doch nicht 
ohne Hyperplasie der Gefitsswandzellen denkbar ist; wenn der gestei- 
gerte intravasculilre Druck dabei überhaupt eine Rolle spielt (es wird 
ihm ja meitit die Hauptrolle in der Aetiologic der Varieen angesprochen), 
so dürfte die Wirkung wohl jedenfalls eine sehr lan^ame sein; man 
könnte darüber wohl Experimente anstellen. Nach meiner Erfahrung 
ist auch hier wieder die Erblichkeit, das Fatnm, die lTan))tf»a(he; es 
wird die Neigung zur Hyperplasie der Venen Wandungen durcli den 
Act der Zeugung mit überiragen; sie erfolgt auch oline Gelegenheits- 
ursachen. Erst vor Kurzem sah ich einen jungen krüitigeu 3Iann von 
einigen zwanzig Jahren, dessen Unterschenkel ganz mit dicken Varieen 
ohne Hautverdickung bedeckt war. Alle Erforschung von Gelegeuheits- 
ursachen war resultatlos. Seine Mutter hatte schon als ganz junge 
Frau Varieen gehabt 

Ob die gesteigerte Function als zu den formativen Reizen 
gehörig betrachtet werden kann, ist nicht ganz klar. Die Meisten, 
welche über diesen Gegenstand gearbeitet haben, zumal auch Nothnagel 
in seinen interessanten Abhandlungen «Ueber Anpassungen und Ans» 
gleichuDgen bei pathologischen Zuständen > neigen sich zu der Annahme, 
dass die gesteigerte Function vorwiegend als «nutritiver» Reiz wirkt, 
d. h. dass die Ma^^enztmahmc bei gesteigerter I^risfun«? der Muskeln 
und I)ni«ien vorwiegend auf VprjjrrössenmLr di r functionirendeu (lewebs- 
elemeule ( Hypertrophie), kaum nachweisbar auf Vermehrung dorsf ll)eu 
(Hyperplasie) beruht. Hiervon maclien scheinbar die mittlen n Arterien 
eine Ausnahme, w« Iclic sich zur Herstellung des collateralen Krei;>laufes 
mächtig verdicken und verlängern. Diese interstitielle Gefässwand- 
Hyperplasie ist aW nicht eine nnmittdbare Folge der vermehrten 
muskulären Action oberhalb der Ligaturstdie; ne tritt nicht an den 
unterbundenen Arterien selbst oberhalb der Ligatur ein und ist daher 
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niellt mit einer Hypertrophie des linken Ventrikel In Foli^o von Aortri- 
stenose vergleicliljnr; sontlern sie trittanden Arterien aut, welche oberhalb 
der Ligatur abgehend den collateralen Kreislauf vermitteln. Ob die ITypo- 
thescNothnagers, dass die gesteigerte Stromgeschwindigkeit in 
diesen kleinen Arterien ohne Vasa vasorum die Et nährung und da- 
durch flie Hypertrophie und Hyperplasie der Gefässwandekmente 
bedingt — richligc ist, vermag ich nicht zu entscheiden. Jeden- 
falls passt das nicht dazu, dass man bei den Venen die verminderte 
Stromgesjciiwiudigkeit und den vermehrten Druck als formati ven Reiz, 
als Ursache der Varieen-Entwickliuig ansieht, eine Anschauimg, die ich, 
vrie oben erwtthnt, auch nicht theile, ohne etwas Qmfbares an' ihre 
Stelle setzen zu können.*} 



\\ ir kommen nun endlich auf die formativen Reizungen, welehc 

inr.th c TIi l7.e, 

durch wachsende Pflanzenzellen auf Zellen des thicrischen Orga- Lepra, Rhino»kie- 
nismus ausgeübt werden. Ueber Lepra habe ich keine Erfahrungen. "•■»• 
Doch die Hikulicz'sche Arbeit flher Rhinosklerom ist unter meinen . 
Augen entstanden, zu einer Zeit, wo man die bakterielle, erst sp&ter 
durdi y. Frisch aufgedeckte Aetiologie noch gar nicht ahnte. 

Es entsteht eine Art derben Grannlationsgewebes, von dem wir 
heute wissen, dass es aus den fixen Bindegewebselementen herror- 
gegaogen sein moss durch Bildung yon Zellen mit epithelialem (besser 
wohl endothelialem) Charakter. Das neue in das alte eingeu^altete 
junge Bindegewebe ist im Gegensätze zu dem eigentlichen Granulations- 
gewebc wenig vascularisirt; es geht bald in ein derbes, narbenartiges, 
keloides Gewebe Uber, das immer straffer wird, endlich sogar TCr- 
knöehern kann. Zur Eiterung kommt es nur durch von aussen ein- 
wirkende Zufälligkeiten. Nachdem wir nun wissen, dass der p"anze 
Process dureli Bacillen angei(i:t i.st, müssen wir sagen: Die Baeillen 
üben in erster Linie einen ft)i niativeii Reiz auf die tixcn Bindegewebs-, 
vielleicht auch Mu«ikel- und Nerveaztdlea aus^ doch ist ihre t'oiiuativo 
Reizwirkung sehr kurz. Zu störender Leukocyten- Auswanderung und 
Gefäss Wucherung kommt es kaum; die Bacillenwirkung bleibt nur eine 
formative und erlischt bald; so erfolgt die Umbildung des neuoi Ge* 
wehes zur Narbe relativ schnell ohne irgend welche SlOrang. Der Vor- 
gang hat viele Aehnlichkeit mit der Bildung der fibrösen Tuberkel, 
wovon später. 



*) Von ganz eminentem Interesse «ind die npTiPsten Versuclie Ponfick's über 
<lif> (•o!o'ä«nle l'r'g'cnrrationsfähigkeit der Leber nach -\btragung selbst selir grosser 
Abschnitte derselben; der Vorgang ist ein so gewaltiger, dnss er wubl nur auf einer 
wshten «HxpjnplMie» beraben kann. Es ist di« grossartigsto Reg«neratio», di« bUher 
bei WarmblQtem b«k«niit i$U 



uiLjiiizuü üy Google 



lieber die Einwirkung lebender Päatizea- uad Tiiierzellen auf einander. 



VM complicirter ist die Wirkung der Tnberkelbacillen auf 
die oellulären Elemente des Thierkörpers. Hier äussert sich oach 
Baumgarten die Wirkung der mit massiger Vegetationsenei^ie wach- 
senden Bacillen zunAehst dadurch, daas in den fixen Bindegewebs« 
eleroenten eine mehr oder weniger rasehe Eemtheüung nach verschie- 
denen Typen der sogenannten cKaiyokinese» erfolgt, durch welche 
grossCi flache, mit ovnli tu Kern versehene Zellen entstehen, die sieli 
an einem festen Gewebskorn, dem eigentlichen primären Tuberkel, 
umwandeln. Dabei kommt es dann auch unter gewissen Bedingungen 
mehr oder wr-nignr liänfis; zur Bildung von vielkerni^^en Zpllen, den 
sogenannten Tuberkol-Kiescuzellen mit wandständigen Kernen und cen- 
tralem Zerfall. 

Wir wollen diese so vielfach in neuerer Zeit besprochenen «Riesen- 
aellen» und die mannigfachen Hypothesen, die über ihre Entstehung 
entwickelt worden sind, hier ganz bei Seite stellen, da sie nicht von 
wesentliclH r Bedeutung für die fundamentalen biologischen Vorgänge 
sind, weiche sich nun entfalten. 

Das gewöhnliche Schicksal des Tuberkelkorna ist bekanntlich sein 
Zer^l zu einer trockenen käsigen Masse, l^och ehe es aber dazu 
kommt, erfolgt in der nächsten Umgebung eine Ge&ssdilatation mit 

Auswanderung von Leukocyten und dann die Bildung eines Mantels 

von lyrnplioidcni oder Granulationsgewobp. TTicrniit pflegt das Oftntrale 
VV'nclistliuiu des 'i'uhcrkolkorns aiifznbören t-c'm Zerfall wird ein voll- 
ständiger: er wird (falls niclit Kitorcoccen liinziikounncn und den 
Tuberkel zu einem tuborculüsien Absties.s oder /-u einem tuberculösen 
Geschwür umwandeln) wie ein fremder Körper fingekapselt, indem sich 
das Granulationsgewebe in Narbengewebe nnuvandelt. 

Ich habe dem noch hinzuzusetzen, dass der Zerfall des Tuberkel- 
korns keineswegs immer erfolgt. Es gibt (freilieh solteiU Fidle, in 
welchen die endothelialen Zellen, wahrsehpinlich bei sehr schwacLeni 
Reiz durch wenige vpgetationsschwaclie ]>aeillen sich, ulme zu zer- 
fallen, direet in ein derbes Bindegewerbc umwandeln. Der ho ent- 
stehende € fibröse Tuberkel», wie er sich zumal in den Hals- und Aeh^el- 
drflsen zuweilen vorfindet, enthfilt, wie ich mich noch jüngst überzeugt 
habe, keinen Detritus, ist nicht etwa eine Asarhe Kapsel um zerfidkne 
Tuberkelkömw, sondern ist durch und durch rein fibrOs. Ich bin jetzt 
flberzeug^ dass die Formen von fibrösen malignen Lymphomen, wdche 
V. Winiwarter aus meiner Klinik beschrieb und die so ganz anders 
gebaut sind als die weichen miüignen Lymphome, welche th«lweise 
den Arsenikcuren weichen, eitie bacilläre, wahre Tuberkelkrankheit 
sind. Man muss diese Untersuchungen von diesem neuen Gesichts- 
punkte aus wiederholen. 
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Et5 stellt sich nun für die gewöhnliche Form des central zer- 
fallenden Tuberkels die Frage: Durch welch'^n Reiz wird das ihn 
umwuchernde G ranulationsgewebc erzeugt? Man könnte hier 
zunäeli.st daran deiikcn, dass diu Continuitiitss^törung uud der langsam 
zuuebinencl(> Druck des wachsenden Tuberkelkorns als formativc lieize 
wirken. Wir wissen, d&^n sich um einen langsam wachsenden Cysticercus, 
um Trichinen, um Ecchiuococcenblasen nach und nach ziemUch dichte 
Bindegeweb&membrftnen neu bilden; wir wiss^ daas manche Cysten* 
Wandungen durchaus nengebildete Membranen sind, dasa sax^ um 
Hjdrocdenflttasigkeit die Tunica raginalia durch Bind^websnettbildung 
oft mächtig Tcrdiekt, daas nemticb dichte Membranen um in Talg- 
drttaen eingeschloeaenea Fett (Atherome) und lihnlidie Membranen dch 
um zurückgehaltenen Scbleimspeichel bei der Bildung der Ranula ent- 
wickeln. In allen diesen FftUen wirkt gewiss Druck und Continuitäts- 
stOnmg, wenn auch langsam und schwach als formativer ßeus ohne 
irgendwelche besondere clieraische Kcbcnwirkungen des eingeschlossenen 
flüssigen oder breiigen Inhaltes dieser Cysten. — Die Expansion eines 
Tuberkelkorns ist aber eine so geringe und im Vergleiche mit den eben 
erwähnten Fällen eine relativ so kurzdauernde, dass hier doch noch 
andere weit wichtigere Momente mit ins Spiel kommen müssen. — 
Was bedingt also die um das Tuberkelkoru entstehende Granulations- 
bildung? Ist es eine fortgesetzte directe Wirkung der Tuberkelbacillen 
oder eine Wirkung der durch die Bacillen primär erzeugten endothe- 
liiden Zellen, also eine indirecte Bacillenwirkung, gewissermassen in 
sweiter Generation? — Die Beobachtungen Baumgarten's, dass in rasch 
entstdimden Mhartuberkeln die Zahl der Bacillen eine sehr grosse^ 
der Zerfall der endothelialen Neubildung ein sehr rascher, die Ent- 
wicklung des umhüllenden Ivmphoiden Gewebes eine so rapide ist, dass 
dabei di(; Bildung des epithelialen Korns fast übersehen werden kann, 
spricht dafür, dass die Bacillen selVjst den formativen Reix auch für 
die Bildung des lymphoiden fGranulations-^Gowobes abgeben. Sie würden 
hienach zweierlei Gewebe nacheinander zu erzeugen im vStande sein: 
das endotheliale Korn und das Grauulationsgcwebe. Uasü Idztert s unseren 
heutigen Anschauungen zu Folge auch nur aus stabilem ( J< webe, nicht 
aus Leukocyten hervorgehen kann, haben wir schon wicdeibolt betont. 
— Man könnte die scheinbare Seltsamkeit dieser Erscheinung vielleicht 
80 deuten, dass die Badllea auch auf die Zelten der Ci^iUaren ehren fcrmar 
tiven Bei« ausüben. Man wfirde das Augenmerk auf etwaige karyo- 
kinetische Formen an den Kernen der CapUlarai richten mOssen. 
Finden sich solche vor, was nach den Beobachtungen von Bieaen- 
zellen, die man mit den in den Pacbionischen Granulationen enthaltenen 
GefäsBwandungen innig zusammenhängend findet (KoUiker's Osteo- 
klasten), nicht unwahrscheinlich ist — so dflrfte man annehmen, dass die 



Digitized by Google 



80 Uebei- die Einwirkung lebender Pflanzen- und Thierzellcu auf einander. 

CapiUaren mit Ifaren AdventitialzeHeii und sumal die Zellen an den 
Wandungen der sogenannten Uebergangsgef^ae nicht nur sur Neu- 
bildung von Oe&Men, sondem ftberliaupt zur Entwicklung des Granu- 
lationsgewebes fuhren, dessen Entstehimg aus Leukocyten nun ein- 
mal nicht mehr haltbar ist 

Jeden&lls ist die formative Reizwirkung der Tuberkelaellen je 
nach ihrer Menge und ihrer V<^etations«Qergie (wir lassen hier die 
relative InmuznitSt einzelner Warmblater, so wie auch die Frage 
über die Existenz individueller Immunität und Prädisposition ganz 

ausser Acht^ eine ausserordentlich verÄchiedene. Als das eine Ende der 
Reilie dfiifen wir wohl den acuten Miliartuberkel mit seiner raseben 
lymphoiden Umbildung, als das andere Ende der Reihe den librösen 
Tuberkol betrachten, bei welchem es kaum zu einer erheblichen Bildung 
lyiuphoidcn Gewebes Ivomnit. 

Der formative Reiz des Tuberkeldetritus, des gelben Tuberkels, 
ist jedenfalls ein sehr geringer. Wir sehen wohl, dass sich z. B. im 
Knochen eino cburnirte Kapsel um ihn bildet, doch zn aTisgeflelmterer 
Sklerose und zu ausgedehnten Osteophytenbildun^en aut ■weitere Strecken 
hin gibt er keine Veranlassung, es sei denn, dass es zur Bildung von 
Sequestern kommt, und dass Eitercoccen einwandern, die dann auch 
wieder eine neue Granulationsbilduug um den Tuberkel herum anregen 
und zur eitrigen Schmelzung des Tuberkels Veranlassung geben, ein 
AoeUeni^ wdehes dodh auch wieder dater zu sprechen scheint, dass auch 
den Eitwooccen ein gewisses Mass von Normativer Reizung zukommen 
dürfte. — Dass die Tuberkdlbadllen selbst unmittelbar den Eiterungs- 
proeess in nenn^nswerther Weise anzuregen im Stande sind, hat nadb den bis- 
herigen Beobachtungen wenig Wahrsdieinlichkett^ wenn^eich mit einer 
formativen Reizung auf die Gefasswände und der Umbildung derselben 
in weiches Protoplasma immerhin die Gelegenheit für das Austreten von 
Leiikocyten günstiger werden mnss. 

Noch Eines muss erwähnt werden. Ein reichliches rasches Auf- 
gehen diner Tuberkelsaat hat in den m^ten Fällen die Entstehung 

eines flüssigen serofibrinösen Exsudates zur Folge. Es sind wirkliche 
Exsudate, nicht nur Transsudate, wie sie in Pleura- und Peritoneal- 
höhlen bei Entwicklung von Tumoren, zumal Carcinomen imd 
Sarkomen vorkommen. Acute Tubereiilosc der Svuovialmembran, 
der Pleura, der ^Meningen hat fast immer Exsudate im fTpfolge, die 
sich von .'uuleren bei acuten Entzündungen ent-standenfu nielit unter- 
schcideu. Die Tuberkelbnriilen können n\m bei })e.-;on(]ers inteu^iiver 
Vegetationsenergie Emanrungsstörungen hervorruten. welche den 
durch Staphylococcen und Streptococccen acut erzeugten Entzündungen 
völlig identisch scheinen. Es werden dabei auch pyrogcne Stoffe ge- 



uiLjiiizuü Dy Google 



ITeber di« EinwirkUDg Ubeadtr PflaoMii- und Tbienellen auf einandw. 31 



bildet» deren Resorption Fieber, ja seLbst septiscb^typhoide Allgemein- 
erkrankong bervorruft. 

Wenn wir freilich zugestehen müssen, dass die Tuberkelbaeillen 
allein nicht alle acuten phlegmonösen Processe, Bleiinorrliöcn und eiterij^e 
Exsudate hervorrufen, wenigstens nicht primär, so ist doch nach dem 
OesntftRn die Mannij^faltigkeit ihrrr ^^'irkl^liren :ml die thierischen 
Utwebe bei ein und derselben Spceies immerhin eine so vielgestaltige, 
wie wir sie bei anderen Bacill<?n und Ooooen nicht kennen. — Das 
Missverhältniss zwischen der Grüssc des primären Tuberkelkorns und 
der von ihm rundum erzeugten GranulatioDswaehenmg and ÜssudatioD 
tritt dem Chirurgen ganz besonders bei den dmrdi Enoi^entaberk^ be- 
dingten sogenannten kalten AbseeMen entgegen; diese enthalten nämlich 
ursprQnglieh immer nur ein dflnnes klares, später «m trübes, «uwdlen 
leicht blutig ge&rbtes, auch wohl achleimiges Serum, hie und da mit 
Gertnseln vermengt, und ihre Kapset ist mit schleimigen Granulationen 
ausgekleidet, in denen sich nur äusserst selten Tuberketkömer mit Tu- 
berkelbaeillen vorfinde, die sogar völlig verschwinden, wenn der Absoess 
aufbrach und Eitercoccen einwanderten, oder wenn letztere in seltenen 
Fällen aus dem Inneren des K(5rprrs in die AbscesfiWfindung gelangten, 
was sieh durch erhöhte Schmcrzhaftigkeit und Fieber kundzugeben 
pflegt. Es können sich kalte Abseesse mit einem Liter und mehr Inhalt 
bilden, welche von einem erbsengrosscn Tuberkelkorn in einem Knochen 
ausgehen. — Aadererseitü ündet man bei der Carics sicca weder üppige 
Granulationswucherung, noch Eiterung, noch Exsudation, sondern ent- 
weder fest^e Granulationen, manchmal von fast knorpehger Consistwz, 
wdche in den Lacunen des erodirten Knochens liegen und oft viele 
Riesenzellen und wenige oder gar keine BadOen enthalten (Analogie 
zum fibrOsen Tuberkel d«* Weichibeile) — oder man findet den cariösen 
Herd nur von gelbem Tnberkelbrei erfttUt und umgeben, ohne Spnr 
von Granulationsbildung und T i t nig in der Umgebung; der Brei 
ist nur von einer müssig dicken Kapsel nmsdilossra. Erst durch 
das häufigere üeffnen und das energische operative Eingreifen bei 
diesen Processen gelangt man zu einer grösseren Erfahrung über die 
Mannigfaltigkeit dieser l^rocesse, welche der pathologische Anatom meist 
nur in seinen Endstadien zu Gesichte bekommt. 

Es tritt nun bei diesen Bei)baL'litiui<i:cu die Frage an uns heran; 
iJcruhcu diese JJiÜereuzen der Wirkung wirklich nur aui Uitlerenzen 
der Vegetationsen Orgie und auf der Menge der im Gewebe zufüUig fest- 
gehaltenen Bacillen, oder gibt es verschiedene Varietäten von 
Tuberkelbaeillen, die wir noch nicht von einander zu unter- 
scheiden im Stande sind? Oder gibt es Vegetations formen 
und Entwicklungsstadien dieser Bacillen, welche wir mit 
unseren bisherigen Methoden noch nicht aur Darstellung au 
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bringen vermögen? Man weiss, wie sdiwankcnd die Anschauungen 

darüber sind, ob man die unter gewissen Verhältnissen auftretenden 
feinkörnigen Diflferenzirungcn in dem Plasma der TuberkelbacnUen so oder 
so zu deuten hat. Sind es Sporen, sind es VacuolenV Und wenn es Sporen 
sind, wo bleiben sie? Sie verschwinden und wir sind nicht im Stande^ 

sie als solche aufzutinden; niemand hat sie keimen sehen. Konnten sie 
nicht in irgend einer Coeccnform eine Zeit lanj; fortvegetiren und als 
solche andersartig«; Reize aut die Uewcbc ausüben ab die fertigen 
Bacillen «Chi io saV> 

Während die Tuberkclbaciilen nur bedingt die Erscheinungen 
acuter Entzündungen, als solche niemals ausgiebige Eiterung erzeugen^ 
wirken ^e Rotzbacillen zugleich formatiY reizend auf die fixen Gewebs- 
zellen und pyogen. 

Der Bildung kleiner Herde von endotheltalen Zellen folgt schnell 
massenhafte Auswanderung von Leukocyten, dann auch Destructtou, 
eitrige Einschmdzung des Gewebes. Die Rotzbacitlen stehen also In ihren 
paihogenen Wirkungen gewissermasaen in der Mitte zwischen Tuberkel- 
bacillen und Eitercoccen. Dadurch führen sie rasch zu mtrig uloera^ 
tiven Processi und bei acuter Entwicklung untl grosser VegatationB- 
ener^e zu allgemeiner septo-pjämischer Vergiftung. Wiederum eine 
ganz besondere Form der Wirkung von Pflanzen- auf Thierzellcn. 
SypUMa. p^^. gyph ilisbacillus ist bisher noch nicht gefunden. Es hat ein«' 

gewisse Wahrscheinlichkeit, das» er dem Tuberkel- und Rotzbacillus 
verwandt ist. Der weiche Schanker zeigt eine ^[cwisse ^ erwaudlschatt 
mit Rotz, der harte Schauker theils mit dem langsam vegetironden, zum 
Zerfall geneigten Tu}>erkel, in seinen späteren Formen mit dem fibrösen 
Tuberkel. Die (iiranulalionsw nehorung in und um die Syphilumc i«t 
eine sehr wechselnde^ au den Kuochen besteht die Neigung zu einer 
Caries neerotica in gleicher Weise beim Syphilom wie beim Tuberkel 
Wie schwierig es oft ist, Tuberkulose, Syphilis, Rhinesklerom, L^ra 
(Carcinomatose) in ihren Producten auseinander zu kennen, weiss jeder 
erfiüurene Arzt 

GoDorrhö« and j^g^f^ GonorrhOecocceu an sich keinen formativen Reiz aus- 
•püzeKoDd;riome. kciue phlegmonösen Frocesse erzeugen, wird wohl allgemein 

angenommen. Dass oft nach lang dauernden Tripper keine Stricturen 
und nach kurzdauernden doch zuweilen Stricturen, dann auch Eiterun- 
gen um di<' Harnröhre und Prostata, Perinealalisresse entstehen, deutet 
wohl darauf bin, dass diese Proee?se accidentell und durch gelegentliche Ein- 
wanderung von Eitercocccn bedingt sind. Wie verhält es sich aber mit den 
s]>itzpn KondylomenV Ihr Auftreten bei Gonorrhöe ist so variabel, dass 
man auch dabei wohl an ein Accidens denken muss. Hier kommt ein ncucf«, 
bisiier noch nicht in Betracht gezogenes Moment hinzu, nämlich die 
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formativc Reizbarkeit der echten Epithelien und die Momente, welche 

diese in Thätigkeit versetzen. Da dies innip; mit der Frage zusjammen- 
hängt, ob etwa auch die Bildun^x dor Carcinome von Mikrobien abhängig 
gedacht werden kann, eine Frage, die wir erst am Schlüsse dieser 
Betrachtungen zu erörtern beabsichtigen, so geben wir hier nicht 
darauf ein. 

Nocli Eines dürfen wir iiier nieht unerwähnt lassen, nämlich die ^l^Üit^^t^ 
Bildung sogenannter weicher breiter Kondvlome an einer conti- ''t-iz auf «iio Cu- 
nuirlich von Urin überrieselten Haut. Wir beobachten das theik bei 
IMasenscheiden fisteln, theils bei Ectopia der Blase. Das contlnuiriiche 
Baden der Perineal- und Schenkelhaut iu Flüssigkeit allein kann die 
Ursache nicht sein. Wir wissen aus der Zeit, in welcher die Wanden 
mit eontiniiirlieher Irr^pation oder mit pcormanenten Bädern behandelt 
ward«!, das« die Catis enorm, doch in toto quillt, dass sich dabei aber 
keine Kondylome bilden. Dass die Hanisalse oder das Ammoniak des zer- 
setzten Harns diese BÜdnngen allein enengen, hat hei der circamscripten 
Form dieser Kondylome auch wenig Wahrsdieinlichkeit, wenn auch das in 
alkaKachem Urin enthsltene Ammoniak die Epidermis, ja seihst die oherflftch- 
lichen Capillaren der Cutis erweichen mag. Die erwähnten Hamkondylome 
entsprechen vielmehr Ansiedelungen von Streptococru T'rinae-Colonien^ 
die sich, an kleinen Unebenheiten der erweichten Epidermis zurück- 
gehalten, da und dort etablircn und zu einer mttssigen Papillär- Hyper- 
plasie mit vermehrter Epidermisbildung führen. Wir müssen daher 
auch den Streptfu-occus Urinäe als ein wenn auch wenig intensives for- 
matives Keizuiument ansehen. 



Nachdem wir nun alle uns bekannten formativen Reizwirknngen 
verschiedener pÜanzlither Zollen auf thicrisehe Gewebe haben Hevue 
passiren lassen, wollen wir nun in Erwägung ziehen, ob denn thieriscb<' 
Zellen in ühnlicher Weise auch auf das Pflauzcngewebc zu 
wirkeu im Stande sind. 

Dass es nieht nur «aprophytüre, sondern auch specifiscb patho '«bcn- 
gene Pilze gibt, welelio Bilanzen complicirteren Baues attakiren nnd zeiiea saf paui' 



eventuell vernichten, ist Ijrkannt; ebenso, dass die Schimmelpilze und 
höher entwickelten Algen wiederum von Slikrobien zerstört ^^rldt■n 
können, welche ihrerseits wieder in i>aproplivtän' und puthogone 
Reiben zu bringen sind. Ob es an den Ptlauzeu Proeesse gibt, 
welche ihrem Wesen naeh mit äßo. entzUndlk^en Processen in thierischen 
Gewehen paraUeUsirt werden ktonen, wollen wir dahingestellt sein lassen. 
Was die Pflanzenpatholc^n Frosthrand nnd Krebs der Bäume (Apfel- 
bäume, Bachen) nennen, gehört wohl sum Theil dahin. Es hat viel 
Wahrsdieinlichkei^ dass diese Proeesse theils durch einen Pils, einen 

Samml. uadte, SeMAn. X. S 
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Pyromyceten (Nectria dituBuna), theils durch die BlutlauB (Sehizoneura 

l.migera, Hausm.) veranlasst werden. 

Wir wollen uns hier nur mit B< t; ichtungfin über die formative 

L«rkeit dar Fflia- " 

KAaMiien. Reizbarkeit der Pflanzenzellen beseliäftigen. Waswir früher über die 

Copiilation nrtd Rcfrachtunf^ als formativen Reiz gesagt haben, bezog 
8ieh ja schon auf rflauzeuzdlen; wir brauchen es hier nicht zu wieder- 
holen. 

Auch bei den Pflanzen ist die ( 'ontinintUtstrennuug ein mächtiger 
lurmativer Reiz. Es erfolgt darauf Gcweb:jiieuljildung. Benarbung, TTebor- 
wallung mit und olme iS'ckrose; sie führt bei zwei gvgcnübeiliegcuden 
Wundflttchen eventuell zur Verwachsung. Die Veredelung der Obst- 
bSumei der Rosen ete. durch Oculirung oder Pfropfung beruht darauf. 
Das Gewebe der sogeuaniitaii Ueb«rwallungen, wie sie eich z. B. naeb 
Abschneiden von Aesten bilden, ist aogoianntes Korkgewebe; es gdit 
aus dem Parenehym der Rinde, des Cambium und des Markes hervor 
und ist etwa dem Granulationsgewebe bei Thieren v^leichbar. 

Der formative Reiz der Continuitätstrennnng wird unter gewissen 
Verhältnissen bei den PBanzen ganz besonders gesteigert. Man kann 
aus Theilen von Pflanzen neue Fflanzenindividucn machen: Vermehrung 
durch Setzlinge. Es hat mir schon als Knabe ein besonderes Ver- 
gnügen gemacht, zu beobacliten, wie ein von einer Monatsrose abgeschnit- 
tener Zweig, in eine Medicinllasche voll Wasser gesteckt, sieh Tinch 
und nach an dem Selmittraixle unten verdickt und endlich feine weisse 
Wurzeln austreibt (Wurzel knospen). Doch man kann bei vielen Pilanzen 
auch aus jedem Stückchen Zweig eine neue l'ilanze maclicu und es 
bilden sich am oberen Theile des Zweiges zuweilen sogar neue, 
sogenannte Adventiy-Triebsporen. Die Blfitter vieler Qesneriaceen er> 
zeugen an Stellen, wo ihr Blattstiel geknickt oder eingeschnitten wird, 
aus diesen an d«r vwletztm Stelle Knospen, welche zum Ausgangspunkte 
neuer Blätter und Zweige werden. Also nach pathologisehem R^ 
Bildung neuer physiologischer Oigane. (Dies erinnert an die von 
W. Roux beschriebene «Postregeneration» bei verletzten Froscheiem.) 
Den Ursachen dieser Vorgänge werden wir wohl noch lange nicht 
auf die Spur kommen, wenn wir den morphologischen Vorgang selbst 
auch noch viel gmauer mit verbesserten Mikroskopen zu analysiren 
vermöchten, als wir es ietzt schon im Stande sind. 

Im Allgemeinen dürfen wir annehmen, dass die formativen Reiz- 
effccte auch bei den h"»her orgauisirten Pflanzen nach allen Richtungen 
weit ausgiebiger siad als bei den Thieren. 

Da nach den vorliegenden Beobachtungen die durchtreuuten Pflanzen- 
Zellen immer absterben und erst die nächsten unverletzten Zellen in 
formative Thätigkeit gerathen, so kOnnte man daran d^ken, dass die 
beim Absterben der verletzten Zellen entstehenden Zersetzungsproducte 
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chemiBcli irritirend auf die niic^sten Zellen wirken. Doch das sind 
Alles byperkleinliolie Motive in diesen ihrem Wesen und Erfolgen nach 
so groasartigen Vorgängen. 

Was uns besonders intercssirt, ist die Beobachtung, dass eine 
grosse Reihe pflanzhcher Gewebswuchnrungen an Knospen, Blättern. 
Stengeln, Wuraeln, die B(^enannten Gallen oder Cccidien, durch 
Heize hervorgerufen worden, welche zweifellos von thierischen Zellen 
ausgehen. *) 

Nur beilliiitiir wollen wir erwähnen, dass es «Mycocecidien » <ri]jt. Kno»pen-, buu- 

. . Stengel-, Wor- 

d.h. Gallen, weiche ausscliliesslicli durch Pilzwuehnrnngen erzeugt ,.eiig,iien. mj«o- 
werden. Dahin gehört der «Tlolzkropf» von Fopulus treiiiula, an dessen «cidi««. 
Stämmen und Zweigen lia>< lnuss- bis tauboneigros^e Knoten durch die 
Wucherung bi'st.iniinter Pilze ( Pyrenomyceten) entstehen, dann Wurzel- 
anschwellungen bei den Papilionaceen und der Erle durch einen noch 
wenig gekannten Pilz (Schinzoa Leguminosarum) bcdiugt u.b.w. Morpho- 
logisch höchst interessant sind auch die mikroskopischen Gallen, welche 
an manchen Algen durch Chytridiaoeen, zumal aus der Gattung Syn* 
dbitrium, gebildet werden. Die Schwttrmsporen dieser Filze bohren 
ach in die Epidermis der Alge dn, und wenn sich aus ihnen dn Sorus^ 
d. h. ein Haufen von Zellen, mit dem Charakter von Sporangien bildet^ 
so wird derselbe durch Wucherung der Epidermiszellen eingekapselt. 
(Ein ganz gleicher Vorgang wird an Algen aus der Gattung Vandb^a 
auch durch Räderthlerchen und ihre Brut erzeugt.) Immerhin ist die 
Zahl der Mycocecidien- Arten eine Äusserst geringe im Vei^leiche mit der 
so überaus reichen Formenwelt der durch Thiere veranlasstffli Gallen zoiKwm»a, 

Die mannigfachsten und eigenthttmlichstcn Formen werden durch 
Milben (Phytoptus) bedingt (Acaro- oder Phytoptocecidien). Sic erzeugen 
pathologische Ilaarbildn nj^en auf der Oherflüche von Blättern (Erineum- 
hÜdunj^en auf Nuss-, Wein-, Linden-, Kichen-, Buchen-, Apfel-, Birken-, 
Pappelblätiern u. s. w., auf vielen Kräuternji; Beutel- oder Taschen- 
gallen (an Linden-, Pflaumen-, Ahorn-, Ulmen-, Weiden-, Buchen- 
blätteru u. s. w.); eigenthümliche Rollungen und Faltungen mit 
Verdickung der Blätter (Linde, Buche, Weide, Ku^e, Waldrebe etc.), 
Knospcnanschwcllungen und Triebspitzen - Deformationen 
Fockenkrankheiten der Blätter (Birn-, Apfel-, Walnuss-, Rttstem- 
blAtter). 

VidieHalbflügler erzeugen Gallen; besonders zsMreich sind die BUuütiugAikm. 
der Blattläuse (Aphidiocecidien). Die Formen sind ähnlich wie bei 
der vorigen Kategorie und zerfallen wieder in BlattroUungen, Beutel- 
gallen, Triebspitzen-Deformationen (Ananas-ähnliche Gallen) etc. Doch 

*) leh halle mich Uber dteee hOdist merkwttidigen BSdungeii hmaptalehlich aus 
dem trefflichen Buche von A. B. Frank «Die Krankheiten der Fflanaen», Bredan, I8ä0, 
Bti helehnn ntrachtet. 

3» 
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kommen liier auch Wurzel gallen vor, wie ne durch Phyllox^m 
vMtetinc am Weinatocke henrorgerufen werden* 
piiesen- nod gTosse Reihe Ton höchst interessant geformtm Gallen wird 

dureh Larven von Fliegen und Weap^, nur in wenigen Fällen von 
Schmetterlingen und Kttiern hervoi^crufen. Auch in dieran Reihen sind 
alle erwähnten Formen vertrete, zum Theile von ganz besonders üppiger 
und interessanter Gcstaltun» zu denen noch die Stenjj^elanschwelhingen 
*Steng:elp;;ilIpn<', fz. H. Cecidoniyea Salicis an Salix caprea, JLascoptera 
Rubi an Brombeeren) liinzukonnnen. 

Am gekanntesten sind die (Galläpfel (auch wieder von mannig- 
fachsten Formen, z. B. die auf Qucreus pedunculata vorkonnuondc Arti- 
schocken- förmige Galle) au den Eichenblättern und die Ixosenäpfel 
(Bedeguare), erstere durch mehrere Artrai von Wespen (meist Cynips- 
arten) erzeugt, letatere von mooshOachelartigem Aussehen, oft von 
üppigster und prttchtiger Gestaltung, durch Rhodites Bosae, spinosissimay 
Eglantaria veranlasst 

Es hat einen ^genen Reiz, die Mannig&ltigkeit dieser Bildungen 
und ihren Entwicklungsgang zu studiren; sie bieten so interessante 
Parallelen zu den eigentlichen Geschwulstbildungen bei Thieren, datts 
man wohl versucht sein könnte, sie nach dem in ihnen vorwiegenden 
Gewebe und nach ihren Formen in ähnliche Gruppen zusammenzu- 
stellen wie die Geschwülste. Es wäre nicht schwer, Gruppen wie: 
Papillome, l'olypen, Fibrome, Sarkome, Dsteome etc. zusaiumenzu- 
stelle]!. l)a.ss man auch von earcinomalösen Ulcerationen und Wuche- 
rungen bei Pllauzen spricht, haben wir bereit-; erwähnt. 

Uns interessirt es hier jetzt nur, z-u ei ialiren, ob man Näheres 
über den Entstehungsmodus dieser Gallcnbildungen weiss, nachdem über 
die Ursache und das Waehsthnm derselben im AUgemdnen kdne 
Zw^fel mehr herrsehoB. 
Ent«iehnn^ der Eioes darf mau wohl als sieher annehmen, nftmlich, dasa die un- 

GalteQ. Art der ' 

TM«rwirtcsnc«nf bedeutende mechanische Verletzung, welche von Thieren beim Ablegen 
^l^hT"'^ ^ ^'^ Oberflllche der Pflanze erzeugt wird, niemals 

allein Ursadie von Gallenbildung ist, so hoch man auch die Continuitäts- 
trennung als formativen Reiz bei den Pflanzen anschlagen mag. Selbst 
die hypertrophischen Narbenttberwallungen, wie sie zumal bei Rinden* 
Verletzungen vorkommen, haben weder in ihrer Structur, noch in ihrer 
Form Aehnlichkeit mit Gallen; sie bleiben immer an Form und Tiefe 
der Verletzung gebunden, wie wir Alle aus den Huelistaben wissen, 
welehe in Hie Stämme junger Bäume einireschuitteii wurden, wo d.uin 
die vertieften aus<^eschnittenen Theile nach .fahren durch kli-inwarzige 
Wulste sub.stituirt sind. KegeuurutiüU;*- und Wachsthumüzwang com- 
biniren sich hier, uia eine nach Form und Gefiige pathologische Neu- 
bildung zu erzielen. Der Vergleich mit keloiden Narben li^t nahe. 
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wenn auch bei letzteren die fataUstiBche WAchsthamsneabüdung nicht 
mit in Frage kommt. 

Schon der Umstand, daas doch immer nur bestimmte Thierarten 
an bcstiinintcii Pflanzen arten specifisch geformte Gallen erzeugen, ist 
ein Fin<^erzeig, dass es sich dabei um besunderc Dlnq-e handeln 
uiuss. Eine Immunität gewisser Pflanzen gegen die Einwirkung be- 
stimmter GaUcuerzeugcr anzunehmen, wäre vielleicht voreilig. Warum 
legt der Schmetterling, nachdem er sieh weit^ w&t von awiem Gtobarts- 
orte Terflogen hat, anne Eier doch meder auf bestimmte Pflanzen? 
Weil sein Fatum, oder sein angeerbtes Gedftchtniss^ oder eein Unbe- 
wiiaste« ihm tag^ dass die ans seinen Eiern aasschlttpfenden Raapen 
eben nur von den Blftttern bestimmter Pflanzenarten leben können* 
Ob die Rhodites Ärtea, weldie die sdiönen Moosgallen an den Rosen 
hervornifenj nicht die gleichen Fonnen auch an anderen Pflanzen her- 
vorrufen können, das wissen wir nicht, weil diese Wespen ihre Eier 
eben nicht auf andere Pflanzen deponiren; die ausschlüpfendcü 
Larven leben eben am besten oder nur von dem Marke der Rosen- 
gallen. 

Zinn X'erstiindnissc der meisten Vorgänge in der Pflanzen- und 
Thierwelt kunnen wir die ti'leologische Betrachtungsweise nicht wohl 
entbehren, ohne un.s treibst eincü hohen Genusses bei unseren Forschun- 
geu zu berauben. Iclt lialte die eiue Zeit lang sehr verpönte teleologische 
Katurbetrachtung durchaus nicht für sdiädlich, wenn wir dabei immer 
zugleich das Bewosstsein haben, dass Vorgänge, wie die eben besdirie- 
benen, ebenso sehr Zwangswirkung der MaterienkrKfte sind, wie alle 
bewttssten und unbevrassten Willensacte überhaupt 

Maas die Wespe also ihre Eier auf oder in ein Eicbwablatt hinein- 
legen, so wird sich aas demselben eine Schale bilden (gleich der Ei- 
schale um das Yogelei), welche es schfits^ und dessen Inneres den 
jungen Maden zugleich als Nahrung dient. Wenn die gleiche Wespe 
ihre Eier z. ß. in da;3 Blatt einer Kastanie legte, würde vielleicht auch 
eine Galle entstehen, doch die ausschlüpfenden Maden würden durch* 
den Genuas dieser Galle virdleicht umkommen, vergiftet werden, oder 
sie würden sie vielleicht überhaupt nicht assimiUren können, also ver- 
hungern. Das freilich vielfach S[)eciti>elie der ( lallenbilduno; bereehtijxt 
also, wie gesagt, nicht zur Auiiabme einer bei irgend einer Pflanze 
bestehenden Immunität, nicht zu einer formativen Reizlosigkeit gegen- 
über dem vom Thiere ausgehenden Reiz. Immerhin mag eine soldie 
Immunität bestdien; es wäre gewiss von Interesse^ experimentelle Studien 
darflber zu machen. 

Wenn wir also nach dem Gesagten den mechanischen VerleCzungs- 
reiz (es ist ansswdem bei vielen Glallbildung^ die Existenz einer Ver- 
letzung gar nicht sieher zu constatirra) nicht alz Ursache der Gall- 



Digitized by Google 



3B Ucber <lio Einwirkung lebender Ptianzen' und Tbierzellen auf einauder. 



bildttiig anadien können, so scheint mir auch ein zweites Moment von 
Zweifelhalter Bedeutang. Es wird nttmlich vielfach behauptet, dass 
die Gailenbildang durch das Ansangen der Säfte yon Seite der 
Milben, Läase und Larven (Maden) entstünde und zumal ihre 
Vergrösscrung dadurch erfolge. Abgesehen davon, dass die Gallen 
sich oft schon entwickeln, noch ehe die Thierchen aus ihren Eiern 
ausgeschlüpft sind, und davon, dass %. B. die ganz abnormtMi. von den 
normalen Härchen der RlHtter ganz verschiedenen Oallenhaarbildungen 
auf den Blattern schwerlich durch Ansaugen des Ptlan/.enpaftea ent- 
stehen dürften, ist auch bei dieüor Aunuhmc das Zustandekommen von 
SD sjiecifisch gearteten Neubildungen, wie es die Gallen sind, absolut 
unverständlich. Wenn z. 13. an Lindenbläiteru je nach der Einwirkung 
verschiedener Milben bald Haarbildungon , bald Beutclgallen, bald 
RoUuugcn vorkommen, wenn wir hören, dass z. B. von gewissen Arten 
von Schildlttnsen (Brachysoelis piieata, ovicola, duplex) auf Encalyptus- 
Arten in Neuholland die Männehen rOhren- oder trompetenartige Gallen 
mit einer MOudong an der Spitze, die Weibchen dicke, schlaaehfbrmige, 
mit einem Deckel sich schtiesswde Gallen bilden, so ist das wohl kaum 
durch das Ansaugen der Säfte alldn, wenn überhaupt, zu verstehen. 

Wollen wir noch einmal etwas näher auf das erwähnte mecha- 
nische Moment eingehen, so dttrfleii wir allerdings zugeben müssen, 
dass eine gewisse Ueberschwemmung mit Nährmaterial als Ueizmoment 
für die ITypi-rplasie der Pflanzcnzellen höher anzuschlagen ist als für 
die 1' liÜM-7f'!lpr, diss die Pflanzenzelle dazu überhaupt mehr ererbte 
Anlage hat. Doch man sollte meinen, es könne dadurch dann 
doch höchstens ein hypertrophischer und liyperphisiiseher Process nach 
Analogie der Ueberwallungen zu Staude koiumen, weicher den Typus 
aller Neubildungen, welche sich nach Verletzungen an Pflanzen bilden, 
• tragen müsste. Man mag sich den Saugapparat mit seinem Anbisse 
noch so verschiedenartig, die Saugerbewegung nach Intensität und 
Rhythmus noch so verschtedenart^ vorstellen, so wäre es immer noch 
nicht zu verstehen, warum dadurch so viele verschiedene Gallraformen 
zu Stande kommen sollten, Dass bei der Bildung der «Myoooecidien» die 
Saugwirkung gar nicht in Betracht kommt, will ich nur erwähnen.*) 
SjMeUbebe Kin Nach dem Gtesaprten wird es den Leser nicht überraschen, wenn 

wachMhnm.pro ich die Ansicht auasprcchc, dass ich die Wirkung derGallen erzeugen- 
ducte iweriMber (Jqjj Inscctcn für eine ganz specifische, und zwar specifisch- 

Zellvii »af die . o r ' r 

FfliuMMinnm. chemische, vorläufig freilich noch nicht fas.-;bare halte. 

Die Untersuchungen der Botaniker über die allerersten Vorgänge 
bei den Galleubildungen und die nächsten Ursaclien derselben sind jungen 

*) Dtircii (las Satig-en der Blutlaus rnftgen die Zustände !ier\-nr«^entft;ii werden 
köuaen, welche man als Krebs der Apfelbäume etc. bezeichnet; doch von diesen 
Bildangsn bw sn der Organintiim compliditer Oallen iit ooeh ein ip-oMsr Schritt. 
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Datums und noch weit von einem Abschlüsse entfernt. A. B. Frank, 
der sich selbst intensiv mit dem Gegenstarule befasst hat, gibt uns 
einige Fingerzeige in dieser Riclittmg^. Es sagt in einem Resum^ über 
die Gallenbildung: « BcUingmigeu sind erstens der noch in der Ent- 
wicklunc; begriffene Zustand des Pflauzentheila und zweitens 
die AcLiün der Farasiteu. Wir kennen nur das Aeussere der Er- 
scheinung; das Wesen des galienerzeugenden Reizes bleibt un» dabei 
immer noeli verschleiert» 

In den jüngüteu Acarocceidien tiudet man, dass oft keine Milben 
darin vorhanden sind, sondern dass sie ersL später von denselben be- 
zogen werden. Diese Beobachtung läant vermuthen, dann die ^lilbon 
diese BIfttter anritzen und sogleich einen Stoß' in sie hiueingebeu, 
welcher nach Art eines Fermentes eine fortdauernde foxmäUhre Rds- 
wirkung auf die Fflanzenzellen ausUbt. Wenn nch dann die Zellen 
veigrOssecn, nachdem sie Ton den Milben bezogen worden sind, so 
mUsste man annehmen, dass letztere den specifiseh formativen Beis dnreh 
ihre Secrete unterhalten; dieser B«x setst sieh zuweilen von der einen 
S^te des Blattes auf die andere fort 

Von ganz besonderem Interesse sind die Filzkrankheiten der 
Blatter, die Haar-(Erineuni-)Bildungen auf den Blättern; dabei erleidet 
das Blatt in seiner Form keine Verttndening; zwuehen den Haaren 
sitzen die Milben und erzengen dort ihre Brut. Diese J^uire wurden . 
früher für Pilzbildungen gehalten; ihre Farbe ist meist sehr lebhaft 
Auf den Blättern der verschiedenen Pflanzen sind diese Haarbildungen 
verschieden geformt; auch nach den Pflanzentheilen kann ihre Form ver- 
schieden sein. Meist sind es einzellige Gebilde mit starker Membran, 
häufig mit gefärbtem Zellsafte. Sie entstehen durch Auswachsen der 
Epidermiszellen , die im normalen Zustande keine Haare biliien, bald 
auf der Ober-, bald auf der Unterfläche der Blätter, noch ehe das Blatt 
seine normale Gröbse erreicht hat. Ob schon die Eier oder erst die 
Milben diese Haarbildung erzeugen, ist vorläufig unbekannt. 

In sehr interessanter und überzeugender Weise entwickelt Frank 
die Eutötehungsweise der Beutelzellen und der Blättereiurollungen durch 
die vorwiegenden Hyperplasien der verschiedenen Blattzellen in ganz 
bestimuiier Richtung, wodurcli sich nicht nur die Entstehung der 
Beutelzellen mit ihren Oeffiiungen, sondern auch die Einrollungcu ver- 
sieben lassen. (Diese Auffassung der Entwioklungsmeehanik hat mich 
lebhaft an die ersten Arbeiten von W. His über die mechanischen Ur- 
sachen dm- Faltenbildungen bei deji Embryonen erinnert^ die in der 
Fol^ sich als so Überaus finehtbar f&r die Formgestaltungen der 
Organumen erwiesen haben.) Abnorme Haarbildungen kommen in 
beidm Ffillen vor. Ob sdion die Eier hei ihrer Entwicklung oder erst 
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die audgekrochenen Milben dieae Zell^entwickluiig einleiten, ist un* 
bekannt 

Da bei den Blattläusen eine Parthenogenesis durch viele Genera- 
tionen hinduroh beobachtet ist ^die Parthonogenesis lässt sich in mancher 
Beziehung mit der Vegetationsverrachrung der Pflanzen vergleichr n , 
80 ist hier die formatiye Reizung der £ier und jungen Milbenkeime 
auseinander zu halten. 

«Manche Blattlfluso saugen sich einzeln an 5 die Folge ist, da*s 
dicöe engbegrenzteu Stellen allein eine excessivc Auisdelmung in der 
Richtung der Blattfläche erleiden, wodurch sie sich an die gegenüber- 
liegenden Blattseiten ausstülpen und zu Beuteln oder Blasen heran- 
waokaen, wdche anf der aonst unverttnderten Blattsdte aufritzen nnd 
in ihrem Innern die Blattläuse und ihre Brat beherbergen.» (Frank.) 

Aus den Untersuchungen der Gallen von Dipt^n (Fliege) geht 
hervor, dass die Bildung derselben in einzelnen Fällen schon 
bei der Eiablage (vielleicht dareh ein Seeret, welches dabei dem 
Blatte injicirt wurde, oder durch ein Wachvthums- nnd Eotwicklungs- 
secret der Eier) angeregt wird. Man findet die Blattrollnngen dabd 
selbst in jüngerem Zustande tlieilweise leer. tMan könnte das so deutra, 
dass der galleuerzeagende Einfluss nicht nothwendig mit der Eiablage 
verbunden sein niuss.» (Frank.) Dann kann er also nur in einem 
chemischen, der Eiablage vorangehenden Effect bestehen. 

Bei der dureli Dipteren erzeugten Gailüpt'elbildung auf Weiden, 
Pappeln, Buchen, Erlen, Linden etc. ist es noch nicht entschieden, «ob 
das Ei in das innert; Gewebe an Ort und Stelle abgelegt wird, oder 
ob die junge Larve, uachdcui .sie sich aus dem nuawendig abgelegten 
Ei rasch entwickelt hat, sich bis an den Ort der Gallcnbildung ein- 
frisst». (Frank.) 

Die Gallwespen legen ihre Eier in das Blatt, z. B. der Eichen. 
Da die aus den Eiern auskriechenden Maden doch schon Nahrung vor* 
finden mttasen, wenn sie ausgeschlüpft sind, so ist es höchst wahrschein- 
lich, dass das sich entwickdnde £i schon einen formativen Reiz auf 
die Blattzellen ausübt und der Gallapfel schon vor AuMchlfipfen der 
Maden formirt ist. Ein solcher GalUpfel besteht aus folgenden Schichten: 
1. die Aussenschicht, aus Epidermis, die bisweilen durch eine Eozk- 
schicht verstärkt ist, und aus einer darunter liegenden, mehr oder 
minder mächtigen Schicht wuchernder Parenchymzellen; 2. aus einer 
Karts chic ht aus verholzten, dickwandigen, punctirten Sklerenchym- 
zellen 3. aus einer Innen-(Mark-)schicht, aus zartwandigen kleinen, 
mit trf'tbeni Protoplasinainhnlt erfüllten Parenchymzeiien gebildet, welche 
den Maden als Nahrung dienen. 
Uesum6^über^die ^^j^^ Mitgctheilten ergibt sich, dass die Frage, ob dii' Gallen- 

bildung durch eine Absonderung des Mutterthieres, ob durch ein 
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Wachj^umssecret der Eier, ob durch besondere Stoffwedbaelproducte 
der jungen Thiere angeregt und unterhalten wird, noch ziemlich fem 

von ihrer Lösung ist. 

Als zweifellos diirleu wir aber wohl betrachten, dasB die Pro- 
duete von thierisclicu Zellen in gleicher Weise einen be«ou- 
deren (specifischen) formativen Reiz auf die Pflanzenzellen 
auszuüben im Stande aiud, wie die PllanzcnzcUeu (Coccea, 
Bakterien) auf thierische Zellen. £s genügt mir, dies gewiss inter- 
essante FactuUi welches die Thier- und Hanzwwdt wieder um tmm 
Sduitt nfllher aneinander bringt^ aU«a IVeunden dar Naturwissenschaften 
hiemit anfi neue in mOg^dist concentrirter Form ins Qedfiditniss ge* 
rufen zu hahen. 



Zum Schlüsse sei es gestattet, noch einmal auf die pflansliehen Fonaktive Reiz- 
Mikrobien als Erreger formativer (hypci plastiselier) Processe besonderer J^k,obiln" luf 
thierischer Zellen, nflmlich der thierischen Epithelialaelien, «>ii«riMh« fipi- 

thdlalmllaa. 

zurückzukommen. 

Es war früher immer nur die Rede von formativen Reizwirkungen 
gewisser Mikrobien auf Bindejs^ewebs- und (xetas-^zellen. Nun finden wir 
.sehen bei Baum garten einige Andeutungen, dass durch Bacillen auch 
karyokinetisehc Formi u in Epithelialzellen hervorgerufen werden können. 
So durch die Tuberkelbaeillen in deu Alveolarepithelien der Lunge, in 
den Haarcanälchenepithelien, in deu Leberzellen durch Rotzbacillen 
u. B. w. Bollinger trat entschieden daAlr dass die fragltehen 
Körper, weldie man beim Molluscum contagiosum des Menschen 
findet, nicht degenenrte Epitheladlen, sondern Gregarinenformen 
sind. «J. Pfeifer's gründliche Forschungen über die Aetiologie und 
Pathogenese des ansteckenden Epithelioms der Vögel lassen kaum 
einen Zweifel darüber, dass die Epitheliombildung durch Einwanderung 
der Kcimlingo eines Protozoon aus der Classe der Sporozoen (Gregarine) 
in den Zellen des Rete Malpighii hervorgerufen wird. Während die von 
den Parasiten befallenen Zellen bis auf einen schmalen Randsaam und 
den an den Rand gedrängten Kern aufgezehrt werden, stellt sieh 
eine Proiiieration der noch unversehrt gebliebenen Epithel- 
zellen in der Nähe des Invasionsbezirkea ein, deren Ab- 
kömmlinge dann gleichfalls successive von den Parasiten 
invadirt werden, bi.s deren Vermehrung aulhör l und damit der 
Process der Heiluug zustrebt.»*) 

Ich gestehe offen, dass mir diese, wie es schdnt wohlconstatirte^ iit BKHiens' 
Beobachtung ungemein imponirt So lange sieb die formative Beiaung S;^^,^*^";^. 
nur auf die cellulären Elemente des Bindegewebes beschränkt^ habe ieh MiMteiiebr 



•) Cttat nieh Bftmngarten, Bd. II, pag. 941. 
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die Existenz eines Carcinommikrobioa fUr im höchsten Grade unwahr- 
adbieiiilieh gehalten. Durch die erwtthnten Beobachtungen ist uns dieselbe 
aber doch wohl naher gerttckt Es gibt also Hikrobien, welche 
einen forma tiven Reis auf thierische Epithelialsellen aus- 
üben, DißB Factum als feststehend angenommen, fallen uus natürlich 
eine Menge von Erscheinungen ein, durch welche die Carcinome und 
ihre Verbreitung anderen Mikrobienerkrankungen, zumal den Tuberkel- 
bildunj^en und deren Propagation, nahestehen. Da iMt uns zuuitchst 
das Auitroten der vielen miliaren } lautkniitehen ein, win sie nach Ek- 
stirpation von Mammacarcinomen so oft eröclieinen. Da denken wir an 
die langäain verlaufenden oberflUchlichen Epitheliome der Cutis, welche 
im Centrum anslieilcn, um in der Peripherie lungaum weiter zu wuchern 
ganz wie bei Lupus, Lepra, Psoriasis. Da denken wir au die vielen 
KnOtehen im Peritoneum und auf der Pleura (oft genug auch mit Ex» 
audaten verbünde), bei denen wir auweilen aweifelhaft sind, ob wir es 
mit Tuberkel- oder Carcinomknütchen zu thun haben. Es fallen uns 
die Formen von Ausbrdtung der Brustcarcinome ein, weldhe Erysipel- 
flammen gleichen, wenn ne sidi auch langsamer über die ganze Thoraz- 
haut verhrdteUi und bei denen man zweifelhaft sein kann, ob die 
HyperMmic oder die Carcinombildung das Primäre ist Da, erinnern wir 
nm di:r Ueberti-agung von Carcinom auf Lymphdrüsen, welche allen 
Jlikrobiengewebserkrankungen in gleicher Weise zukommt, und wobei 
die Lymphdrüsen die Rolle bald mehr, bald weniger undurcbgängiger 
FÜter übernelimen. 

Wir denken an die vielea Versuche directer IJebertrai^nngen von 
Carcinom von Mensehon auf Thiere, und von einer Tluerspecics auf die 
gleiche Thierspecie«, die endlieh Hanau bei Ratten gelungen ist. Küuuteu 
da nicht auch Lnmunitäten und Prädispositionen der verschiedenen 
Thierspecies eine grosse Bolle spiden, wie bei der Uebertragung von 
Tuberkelbacill«! und and^n Mikrobien? Haben wir nicht bei CSarcinom 
ganz dieselben Beziehungen der primären «epithelialen» Wucherung zur 
Bildung von Qranulationsgeweben in der Umgebung, wie ae sich hei der 
BSdnng des primüren «endothelialen» Tnberkelkoma zur Entwicklung 
des lymphoiden (Qranulations-)GewebeB finden? Besteht nidit eine 
gewisse Parallele zwischen der so sehr Terscbiedenen Acuität der 
Entwicklung von Carcinom- und Tuberkel-Propagation ? 

Sclicnerlen's Caroinombacilhis soll ein sehr verbreiteter, harmloser; 
von der Epidermis herstammender Sapro[)hy t sein. Seine sorgf^Utigen Untor- 
suehnn!z:en sind jedenfalls sehr verdienstvoll. Man darf diese Be- 
strebungen nicht aufgeben, sich nicht durch I^Iisserfoige abschrecken 
lassen. 

Wenn ein Carcinom-Mikrobion existirt, so ist es höchst wahr- 
scheinlich ein Baeülns od^ mn Sporozoen (Gr^arine, Amöb^ Plasmodie). 
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jMau müsste bei den spitzcu Koudyloinen, den duixh Contact sich aus- 
breit^idea Warzen und breiten Kondylomen die Bcobachtungca anzusetzen 
Tersachen. 

«Wer Buchet^ der findet t> Der Erfolg wäre glänzend, nkht nur 
in rein naturwissen^cliaftlicher Beziehung, sondern ancli in Betreff der 
alz möglich zu denkenden Erllleong des Menschrageechleohtes Ton 
einer seiner schlimmsten Qeissehi. Haben wir das Ifikrobion, so ist 
auch die Mög^chkeit, es zu tödten, ohne den Organismus zu tödten, 
nicht ausgeschlossen. 

Wir vermögen die uns erst kürzhch bekannten Malaria-Plasmodien 
durch C'Iunin und Arsenik, die noch ganz unbekannten SyphilisbaciUen 
durch Quecksilber und Jod zu todten, ohne dem Gesammtorganismus 
zu schaden. Wir werden auch Mittel finden, die Tuberkelbacillen und 
die noch nicht bekannten Cavcinoni-Mikrobien zu tödten, um den schon 
halb gestorbenen Körper vom Tode zu retten. Das sind die grossen 
AuigabeDj vor denen die folgenden Generationen stehen! 



Begonnan in Abbana «m tdiOiMn QnainefD Weihnachten 1889, beendet anf den 
liebten H4)ben des Semmering Fasebing 1890. 
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